Berlin, den 29. Oktober 1898. 
rr 


Die Alkoholfrage. 


S weit die Geſchichte reicht, gab es inſofern eine Alkoholfrage, als Be⸗ 
trunkene und deren Exzeſſe vorkamen, während die Poeſie, die Malerei, 
die Muſik und ſogar die Religion beſtändig ſangen: „Der Wein erfreut des 
Menſchen Herz“. Auf der einen Seite Roheit, Verbrechen, Elend und Unglück, 
auf der anderen taumelnde Freude: aus der ſelben Quelle! Zu jeder Zeit 
warnten zwar die Weiſen vor der Tücke des angeblichen Sorgenbrechers und 
Freudenſpenders, des falſchen Menſchenfreundes, — doch meiſt vergebens. Man 
ging nahezu überall von der irrigen Vorausſetzung aus, ein mäßiger Genuß 
berauſchender Getränke ſei zugleich unſchädlich, nützlich und allgemein erreichbar. 
Während mindeſtens 2500 Jahren (Confucius und andere uralte Bücher 
predigten ſchon die Mäßigkeit im Weingenuß) blieben alle Mäßigkeitpredigten 
und Beſtrebungen abſolut reſultatlos; ſie konnten nicht einmal bei den Zeit⸗ 
genoſſen einen merklichen Erfolg aufweiſen; fie blieben ein kraſt⸗ und nutzloſes 
Jammern über die Schwäche und Bosheit der Menſchen. Dennoch hat es 
ſchon früher Männer gegeben, die, wie Mohammed, begriffen hatten, daß der 
gewohnheitmäßige Genuß gegohrener Getränke an und für ſich — und nicht nur 
der Uebergenuß — die Quelle des Uebels ſei und ausgerottet werden müſſe. 
So hat der Iſlam neben feinen ſonſtigen verderblichen Fehlern, wie vor Allem 
dem kulturtötenden Fatalismus, durch das Weinverbot des Korans eine un⸗ 
ſchätzbare Quelle der Kraft und der Zähigkeit gewonnen, die er bis heute zur 
Genüge bewieſen und behalten hat. Aehnliches fand bei den ebenfalls alkohol⸗ 
enthalſamen ruſſiſchen Diffidenten mit gleichem Erfolg ftatt. Aber die Kultur⸗ 
menſchheit trank weiter. 

Inzwiſchen wurde der Kulturfortſchritt von der ſtets erfindungreichen 
Gewinn- und Genußſucht dazu benutzt, die Produktion, Konſervirung und 
Verbreitung der geiſtigen Getränke immer mehr auszudehnen. Beſonders die 
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Brennerei und Brauerei haben bekanntlich in unſerem Jahrhundert die Alkohol⸗ 
produktion dadurch ungeheuer geſteigert und billiger geſtaltet, daß alle mög⸗ 
lichen Bodenprodukte, wie Rüben, Kartoffeln und Gerſte, maſſenhaft dazu 
verwendet wurden. Hand in Hand damit ging eine großartige Verbreitung 
des Wirthshausweſens und lebens, ſowohl nach Zahl als nach Komfort, 
Größe und Luxus. Daß da und dort heute Straßen vorkommen, wo es 
mehr Wirthshäuſer als Häuſer giebt, dürfte — im Vergleich zu den ſeltenen 
Wirthshäuſern früherer Zeiten — einen genügenden Beweis hierfür liefern. 
Die Folge dieſer Thatſachen iſt, daß aus der Gelegenheitstrunkſucht früherer 
Zeiten, wo bei der Weinleſe und bei Feſtanläſſen die Betrunkenen mehr im 
Freien herumlagen, ſich aber bald durch erzwungene Nüchternheit erholten, 
der ſozial viel gefährlichere moderne chroniſche Alkoholismus entſtanden iſt, 
der weniger ſichtbare Räuſche, dafür aber eine ungleich gefährlichere allgemeine 
Entartung der Sitten und des Körpers durch den gewohnheitmäßigen täglichen 
Alkoholgenuß und Uebergenuß zeitigt. 

Unterdeſſen entſtand am Anfang dieſes Jahrhunderts in den Vereinigten 
Staaten Nordamerikas, beſonders unter dem Einfluß des Arztes Benjamin 
Ruſh, die moderne Enthaltfamfeit- Bewegung der Kulturvölker, deren Lehr⸗ 
und Grundſätze kurz die folgenden ſind: Alle alkoholiſchen Getränke ſind 
ſchleichende Volksgifte, die einen ungeheuren ſozialen Schaden und keinen 
Nutzen ſtiften. Der Gebrauch ſolcher Getränke iſt daher an und für ſich 
nichts als ein Jahrtauſende alter, durch Vorurtheile, Geſchichte, Literatur und 
Religion ſanktionirter und unterhaltener Mißbrauch. In Folge der Eigen⸗ 
ſchaften des Alkohols führt der allgemein gebräuchliche Genuß mit fataler 
Sicherheit eine große Zahl Menſchen zum Uebermaß. Aus dieſem Grunde 
nützen die Mäßigkeitbeſtrebungen nicht. Der Alkoholismus und die Trunk⸗ 
ſucht ſind nicht an ſich ein dem Menſchen innewohnendes Laſter, ſondern nur 
das laſterhafte Produkt einer durch jene Unſitte produzirten Krankheit bezw. 
Vergiftung des menſchlichen Gehirnes. Die Urſache des Uebels iſt die Sitte, 
gegohrene und gebrannte Getränke gewohnheitgemäß zu genießen. Daher 
müſſen Beide aus der Reihe der Nahrung- und Genußmittel befeitigt werden. 

Dieſer an ſich ſo einfache und natürliche, deshalb auch gerade groß⸗ 
artig zu nennende Reformgedanke wurde zunächſt verhöhnt und als verrückte Utopie 
bezeichnet. Man verſuchte auch in Amerika und anderswo mehrfach, einen 
Mittelweg durch die Enthaltſamkeit von gebrannten Getränken allein einzuſchlagen. 
Allein dieſer letzte Verſuch ſchlug ſtets und überall nach kurzem Erfolg fehl,“) 


*) Speziell auch in Deutſchland die große Branntweinenthaltſamkeit⸗ 
bewegung der vierziger Jahre, die es bis auf 300 000 Anhänger gebracht hatte. 
Der pſychologiſche Grund dieſes Unterganges iſt jedoch ſehr durchſichtig: wer 
nichts Anderes thut, als die Schnapskneipe durch die Wein- oder Bierkneipe und 
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während die konſequente Enthaltſamkeit von allen alkoholiſchen Getränken 
langſam, aber ſicher zu einer ſozialen Macht, zu einem Kulturfaktor erſten 
Ranges emporgewachſen iſt. Dieſe Behauptung wird freilich in Deutſchland 
noch mit einem mitleidigen Lächeln aufgenommen. Deshalb muß ich, um 
ſie zu begründen, Thatſachen anführen. Zuerſt im Staate Maine kam es 
nach langen Kämpfen zu einer enthaltſamen Volksmehrheit, die die Staats⸗ 
prohibition, d. h. das geſetzliche Verbot des Verkaufes und der Fabrikation 
aller alkoholiſchen Getränke im Staat, durchſetzte. Später wurde die Pro⸗ 
hibition auch in anderen Staaten der Union — ſtets durch Volksabſtimmung 
— eingeführt, da und dort auch wieder abgeſchafft. Jetzt beſteht fie in drei 
Staaten. Doch bedeutet dieſes Verbot kein Verbot des Alkoholgenuſſes und 
der freie Import aus anderen Staaten bleibt den Konſumenten durch die 
Uniongeſetze erlaubt. Ferner traf die durch den (1897) 93 Jahre alt ver⸗ 
ſtorbenen General Neal Dow eingeführte Staatsprohibition noch zu wenig 
vorbereitete Völker und zu große Minoritäten. Man griff deshalb in den 
letzten Jahren zu einem beſſeren, wenn auch langſamer wirkenden Mittel, 
nämlich zum „Local Veto“ (oder „Local Option“), das jeder Gemeinde, alſo 
allen majorennen Männern und Frauen der Gemeinde (eventuell nur den 
Männern) das Recht giebt, durch Mehrheitbeſchluß den Alkoholhandel auf 
dem Gebiet der Gemeinde zu verbieten. Viele Staaten der Union beſitzen 
das Lokal⸗Veto und erhalten dadurch eine langſame Vorbereitung zur Staats- 
prohibition, eine Vorbereitung, die den Vergleich zwiſchen dem Wohlſtand, 
den Verbrechen, der Geſundheit u. ſ. w. in den Veto: und Lizenz Gemeinden 
(denen, wo der Alkoholhandel geftattet iſt) erlaubt. 

Eine vorzügliche, peinlich genaue und unparteiiſche Statiſtik über eine 
fünfzehnjährige Periode bei Veto- und Lizenzgemeinden wurde neuerdings vom 
Staate Maſſachuſetts publizirt, aus der z. B. hervorgeht (man muß die 
Zahlen im Original fehen), daß (nach Ausſchluß der Verurtheilungen wegen 
Trunkenheit) in den Vetogemeinden z. B. auf 1000 Einwohnern nur 10,26 
Verhaftungen gegen 23,34 in den Lizenzgemeinden vorkamen und daß der Wohl⸗ 
ſtand in den Vetogemeinden bedeutend zunahm, wie z. B. die Spareinlagen 
u. ſ. w. beweiſen. Etwa die Hälfte der Bevölkerung ſteht unter Lokal Veto 
und die andere Hälfte unter Lizenz. Intereſſant iſt der Vergleich der ſelben 


den Schnapsrauſch durch den Wein- oder Bierrauſch zu erſetzen, muß über kurz 
oder lang der Lächerlichkeit und Verflachung anheimfallen, — und Beides wirkt 
tötlich. Prineipiis obsta. Nicht eine beſondere Subſtanz muß von der Be- 
wegung entſchieden bekämpft werden, ſondern die Volksberauſchung und Vergiftung. 
Somit muß ſie alle eine gefährliche „Suckt“ erzeugenden Volksgifte, heißen ſie 
Branntwein, Obſtwein, Bier, Wein, Opium, Morphium, indiſcher Hanf, Aether 
oder Coca, aus der Volksdiät verbannen und in die Apotheke einſchließen. 
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Gemeinde in der -Veto- und Lizenzperiode. Er giebt überall die felben 
Reſultate: Sittlichkeit, Erſparniſſe, Geſundheit, Wohlſtand werden durch das 
Veto in kurzer Zeit bedeutend gebeſſert; die Verbrechen nehmen erheblich ab. 

Die Zahl der Totalenthaltſamen in den Vereinigten Staaten wird 
heute auf etwa 10 Millionen geſchätzt. Natürlich werden ſie auf alle er⸗ 
denkliche Weiſe durch die in ihren Geſchäftsintereſſen bedrohten Bier⸗ und 
Wiskyhändler verleumdet, der Heuchelei, Korruption u. ſ. w. bezichtigt, — und 
dieſe Enten werden gedankenlos von deutſchen und anderen europäiſchen 
Zeitungen reproduzirt, obwohl eine kurze Beobachtung und Ueberlegung lehrt, 
daß die amerikaniſche Korruption in den Lizenzſtaaten und ⸗ſtädten noch 
ärger als in den Vetogegenden graſſirt, alſo von ganz anderen Urſachen herrührt. 

Von Amerika aus hat ſich ferner die Enthaltſamkeit⸗Bewegung nach 
Kanada, Großbritannien, den ſkandinaviſchen Ländern, Finland, allen britiſchen 
Kolonien und neuerdings nach Centraleuropa verpflanzt. Kanada ſteht der 
Staatsprohibition ſehr nah; ein Plebiszit hat dort in vier Staaten eine 
große Mehrheit für das Verbot ergeben. Eine definitive Entſcheidung ſteht 
bevor. Norwegen, wohl ziemlich das ehrlichſte Land der Welt, hat mit Er⸗ 
folg das Lokal⸗Veto eingeführt; in England, Schweden und Dänemark 
werden harte Kämpfe darüber geführt. Gerade jetzt finden in Finland große 
Erhebungen des Volkes gegen den Alkoholhandel ſtatt; die Mehrheit der 
Finländer iſt für die Prohibition, kann aber wegen der dortigen Wahlart 
nicht entſcheiden. In Großbritannien ſchätzt man die Enthaltſamen auf etwa 
6 Millionen; in Schweden und Norwegen zählt man viele hunderttauſende. 
Eine der rührigſten Organiſationen der Enthaltſamen iſt der internationale 
Guttemplerorden, der etwa 600000 Mitglieder zählt (100000 in Schweden 
allein, ungefähr 6000 in Norddeutſchland, 2000 in der Schweiz, 30000 in 
Norwegen, 200000 in Großbritannien u. ſ. w.) 

Dieſe ganz ſummariſch angeführten Thatſachen“) beweiſen die Lebens⸗ 
kraft der Enthaltſamkeit⸗Bewegung. Spott und Achſelzucken helfen nicht mehr. 
Sie iſt in den Nordländern bereits eine ſoziale und politiſche Macht ge⸗ 
worden, hat dort ſegensreich gewirkt und das Maximum des Alkoholismus 
ſtark nach Süden verlegt. Heute ſtehen Kanada, Norwegen und Finland, 
die früher durch ihre Trunkſucht verſchrieen waren, zu unterſt in der Konſum⸗ 
ffala, während Frankreich, Belgien, die Schweiz, Deutſchland u. ſ. w. oben: 
auf gekommen find. Die alten Redensarten über die goldene Mägßigkeit, 


*) Mit dem in der Schweiz und in Rußland mit faſt vollſtändig negativem 
Reſultat eingeführten Alkoholmonopol des Staates und mit dem kaum beſſeren 
GeſellſchaftenP⸗Monopol (Gothenburger Syſtem Schwedens, das die dortigen 
Abſtinenten ſelbſt bekämpfen) wollen wir keine Zeit verlieren, denn wer aus 
dem Uebel Profit zieht, kann es nicht wirkſam bekämpfen. 
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über den „Fanatismus der Enthaltſamkeit“, die man als „amerikaniſche Ver⸗ 
rücktheit“ bezeichnete, die Bierwitze über die „heimlich trinkenden Enthaltſam⸗ 
keitheuchler“, die Verwechſelung der genannten ſozialen Bewegung mit religiöſem 
Sektenweſen u. ſ. w. fangen an, mit ihrer abgedroſchenen Hohlheit nicht mehr 
zu verfangen. Auch bei uns beginnt man, die Frage langſam ernſtlicher zu 
prüfen, und ſo dürfte es der Mühe werth ſein, die Theſen und Gründe der 
Abſtinenten genauer zu prüfen und ſich die Frage vorzulegen: haben dieſe 
Leute nicht Recht und gehören nicht unſere Alkoholtrinkſitten mit Schnaps, 
Bier oder Wein, trotz ihrem Ruf und äußerem Glanz, zu den Vorurtheilen 
der Unwiſſenheit und der barbariſchen Roheit, welche die Kulturmenſchheit, 
wie die Tortur, die Todesſtrafe, die Sklaverei, die Naſenringe, die Defor⸗ 
mation der Kinderſchädel und Aehnliches mehr, allmählich abſchütteln und in 
die Rumpelkammer vergangener hiſtoriſcher Verirrungen werfen foll? 

Die von mir aufgeftellten folgenden Theſen wurden am fünften Juni 
dieſes Jahres auf dem erſten ſchweizeriſchen Abſtinententag von den dort zahl⸗ 
reich vertretenen Abſtinenzvereinen einſtimmig angenommen. Ich will ſie hier 
etwas näher begründen. 

1. Die Alkoholfrage ift eine hygieniſche, ethiſche (moralifche) und ſoziale Frage 
erſter Bedeutung für eine geſunde Weiterentwickelung unſeres Volkes. 

In der That wird die enorme Bedeutung der Frage bei uns noch 
gründlich verkannt. Außer dem noch kleinen Häuflein der Abſtinenten iſt ſie 
weder den Gebildeten noch dem Volk zum Bewußtſein gekommen und in un⸗ 
glaublich verblendeter Weiſe läßt man jährlich Milliarden Geld mit einer 
Unſumme von Menſchenkraft und Menſchengeſundheit, beſonders aber von 
Gehirnthätigkeit, in den Schlund dieſes Rieſenvampyrs unſerer Kultur ver⸗ 
ſchwinden, ohne ſich ernſtlich zu wehren. Angeſichts der Alkoholfrage erinnert 
mich das Benehmen unſerer Maſſen an die bornirte Verblendung gewiſſer 
Inſekten, die ſich und ihre Brut von ſchwächeren Schmarotzern vernichten 
laſſen, ohne darauf zu achten, — fo tief find fie in dem Automatismus ihrer 
Juſtinkte firiet und ſyſtematiſirt! 

Hygieniſch iſt die Alkoholbekämpfung, weil der Alkohol das Gehirn 
und den übrigen Körper entarten macht, ethiſch, weil er unſere Sitten depra⸗ 
virt und das Organ der Ethik, das Gehirn, verdirbt, ſozial aus den ſelben 
Gründen, weil eine geſundheitlich und ethiſch entartende Geſellſchaft ſich nicht 
regeneriren kann, wenn ſie eine künſtliche Hauptquelle ihrer Entartung weiter 
pflegt, ftatt fie zu beſeitigen. 

2. Sie wurde früher, auf Grund mangelhafter Erkenntniß, in unrichtige 
Bahnen gelenkt, ſeither durch Gewohnheit, Vorurtheil und Schlendrian in dieſen 
Bahnen gelaſſen, — und ſo blieben alle Verſuche, einen ſogenannten mäßigen 
Alkoholgenuß allgemein zu erzielen, erfolglos. 
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Dieſe Frage habe ich ſchon am Eingang meiner Betrachtung erörtert. 
Es wäre intereſſant, zu erforſchen, wie die Menſchheit überhaupt dazu kam, 
gegohrene Getränke zu genießen, während kein Thier Das ſonſt thut. Wir 
müſſen annehmen, daß die angeborene Neugier unſerer erſten Vorfahren ſie 
eines Tages zur Entdeckung der Gährung in irgend einem hohlen Palmen⸗ 
kelch führte. Der Verſuch, der darauf folgende Rauſch und die ſirenenhaften 
Eigenſchaften des Durſt und Sucht erzeugenden Alkohols dürften dann das 
Weitere ergeben haben. 


3. Der Alkohol oder Aethylalkohol iſt eine für den menſchlichen Organis⸗ 
mus, wie für den thieriſchen, giftige Subſtanz, deren Giftigkeit mit der Höhe 
und Häufigkeit der Doſen fteigt, aber ſelbſt in den mäßigſten gebräuchlichen Doſen 
die Funktionen der Organe deutlich beeinträchtigt, weder zu den Nahrung: noch 
zu den Stärkungmitteln gehört, in der normalen Diät niemals nützt und daher 
zu ihr nicht gerechnet werden darf. 

Dieſer Satz wird durch die folgenden, namentlich durch die Theſen 4 
bis 6, genauer bewieſen. Aber die alte Gewohnheit des Trinkens läßt es 
dem nicht Ueberlegenden unglaublich erſcheinen, daß man ein ſo allgemein 
verbreitetes Genußmittel, das die Meiſten als unentbehrlichen Beſtandtheil 
ihrer täglichen Diät betrachten, mit dem Ausdruck „Gift“ bezeichnet. Der 
„edle“ Wein, das „biedere“ Bier Gifte! Und doch ſteht es felſenfeſt, daß 
dieſe Gifte hundertmal mehr Menſchen töten und krank machen als ſämmt⸗ 
liche anderen Gifte zuſammen genommen (von den Mikroorganismen ſpreche 
ich hier nicht als Giften, denn dieſe nimmt man nicht bewußt ein). In 
der That hat der Alkohol alle Eigenſchaften eines Giftes: er wird vom 
Organismus reſorbirt, bewirkt in ihm ſchon in ſehr kleinen Doſen (ſiehe 
Theſen 5 und 6) erhebliche Störungen, verändert die Gewebe und ernährt 
ſie nicht. Das an Alkohol nicht gewöhnte Gehirn reagirt ſofort in patho⸗ 
logiſcher Weiſe ſchon bei ſehr kleinen Doſen. Die akute Vergiftung (Rauſch) 
geht vorüber. Aber lange Wiederholungen bewirken die chroniſche Vergiftung 
(chroniſcher Alkoholismus) mit irreparablen Gewebsentartungen. Man hat 
zwar behauptet, der Alkohol ſei als ſogenannter „Eiweißſparer“ eine Art 
Nahrungmittel (verlangſame die Eiweißſpaltung). Dieſe Ergebniſſe find 
jedoch von Miura im Laboratorium von v. Noorden widerlegt worden. 
Und wären ſie richtig, ſo würden ſie dennoch nur Lug und Trug darſtellen: 
denn was nützt eine Eiweißerſparniß durch Vergiftung? So viel wie etwa 
die Fettbildung durch Phosphor oder Arſenik. Die normale Eiweißſpaltung 
darf nicht ohne Störung der Oekonomie des Körpers verlangſamt werden. 
Man möge Gifte vorübergehend als Medikamente anwenden, doch daraus 
keinen Grund ableiten, ſie in die normale Diät einzuführen. Ein ſolches 
Beginnen iſt verhängnißvoll. 
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Der Alkohol iſt das gefährlichſte und fürchterlichſte aller Gifte, denn 
er richtet die größten Verwüſtungen in der Menſchheit an. Was iſt die 
Blauſäure, was find Queckſilber oder Tollkirſchen daneben! Niemand ver⸗ 
narrt ſich in dieſe Subſtanzen. Alle Menſchen fürchten und vermeiden ſie 
und ſo ſind ihre relativ ſeltenen Opfer die Opfer eines Verſehens, eines 
Selbſtmordes oder eines Mordes. Ganz minimale Quantitäten verſchiedener 
Gifte, die unbewußt durch chemiſche Umſetzungen in unſeren Organismus ge: 
langen, ſind freilich unſchädlich, z. B. Spuren von Phosphor, von Cyan: 
verbindungen und auch von Alkohol; gegen dieſe eifern wir nicht, da ſie keine 
Gewohnheit und keine Sucht erzeugen. 

Man muß mich recht verſtehen. Die Gefahr des Alkohols liegt erſtens 
in dem Alkoholdurſt, in der Alkoholsucht, die er erzeugt und worin er allen 
narkotiſchen Giften, wie Opium, Morphium, Cocain, indiſcher Hanf, Aether, 
Hyoscin, Chloral, Chloroform u. f. w., ähnlich iſt; zweitens in der Lähmung 
und Betäubung des Gehirns; drittens in der allgemeinen Sitte, ihn zu den 
täglichen Diätmitteln zu rechnen; viertens in den furchtbaren Verheerungen, 
die er individuell und ſozial in Folge Deſſen und durch die Art feiner tori- 
ſchen Wirkung (von der ich nachher ſprechen werde) anrichtet. Aus dieſen Gründen 
iſt es eine Abſurdität, den Thee und den Kaffee mit ihm zu vergleichen, obwohl es 
täglich geſchieht. Dieſe harmloſen Genußmittel enthalten zwar in minimaler 
Menge eine toxiſche Subſtanz. Sie erzeugen aber weder eine Sucht, 
noch Verbrechen, noch Todesfälle, noch Krankheiten, noch Entartungen. Sie 
lähmen und betäuben das Gehirn nicht. Wer davon etwa unwohl oder ſchlaf⸗ 
los wird, hört ſofort auf, ſie zu genießen, und damit iſt die Sache abgethan. 
Der Theeismus und der Kaffeeismus ſind aufgebundene Bären, die nicht 
exiſtiren oder nur mit tauſend anderen in das Kapitel der Suggeſtion ge⸗ 
hören und daher nicht bekämpft zu werden brauchen. Etwas ſchlimmer ſteht 
es mit der Nikotinvergiftung (Tabakgenuß). Doch ſelbſt dieſe iſt ein Spatz 
gegenüber dem Drachen des Alkoholismus und es wäre Kraftvergeudung, 
mit Artillerie darauf zu ſchießen. 

Man muß feſthalten, daß ſchon die leichteſte Erheiterung, die erſte 
Löſung der Zunge, die durch Bier oder Weingenuß erzeugt wird, auf Ge⸗ 
hirnvergiftung durch den Alkohol beruht. Nur die Gewohnheit und das 
Vorurtheil laſſen uns das Bedenkliche dieſer Erſcheinungen überſehen. Würden 
Ne nach dem Genuß einer neuen, noch unbekannten Subſtanz entftehen, fo. 
würde man ſofort erſchrecken und über Vergiftung klagen. 

4. In ſämmtlichen gegohrenen und gebrannten Getränken bildet der gleiche 
Aethylalkohol den hauptſächlichſten giftigen Beſtandtheil, alfo im Bier, im Wein, 
im Obſtwein und in allen Branntweinſorten, gleichviel, ob jene Getränke, wie 
man ſich ausdrückt, reell oder gefälſcht ſind. Nur im Abſynth kommt dazu noch 
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ein anderes Gift zu erheblicher Wirkung. Der Fuſel und ähnliche ſogenannte 
Unreinlichkeiten kommen in den geiſtigen Getränken in zu kleiner Menge vor, 
um die Giftigkeit des Aethylalkohols weſentlich zu erhöhen, was durch die Ex⸗ 
perimente Straßmanns und Joffroys ſowie durch die Erfahrungen der Trinker⸗ 
aſyle unwiderleglich dargethan worden iſt. 

Es iſt ein altes Märchen, die ſogenannten „Unreinlichkeiten“ des 
Alkohols als die Quelle des Uebels zu bezeichnen. Die hierauf bezüglichen 
veralteten Angaben des Dujardin Beaumetz waren gründlich falſch, wie 
Profeſſor Joffroy in Paris neuerdings gezeigt hat, denn ſogar der reine 
Fuſel zeigt ſich, von Hunden genoſſen, nicht ſehr erheblich giftiger als der 
Aethylalkohol und er kommt in unſeren geiſtigen Getränken nur in mini⸗ 
malen Doſen vor. Daher hat der früher ſo warm für die Reinigung des 
Branntweines eintretende Direktor des ſchweizeriſchen Alkoholmonopols, Herr 
Dr. Milliet, ſelbſt den Ausdruck „Fuſelfabel“ gebraucht und zum Wohl: 
geſchmack der Trinker den gereinigten Schnaps mit ungereinigtem vermengt. 
Straßmann fand, daß die gleichen Doſen gereinigten Aethylalkohols in 
gleicher Konzentration die gleichen Thiere töteten wie ungereinigter Fuſel⸗ 
ſchnaps. Und die Erfahrung zeigt, daß wir in der Trinkerheilſtätte Ellikon 
hauptſächlich Wein⸗ und Bieralkoholiker haben, denn ſelbſt die meiſten der⸗ 
jenigen Inſaſſen jener Anſtalt, die in den Tabellen als daneben noch Liqueur 
trinkend angegeben werden, tranken nur ſehr wenig davon und waren weſent⸗ 
lich durch Wein oder Bier alkoholiſirt. 

5. Die forgfältigen, langjährigen, vergleichenden Experimente von Kraepe⸗ 
lin, Smith, Fürer, Aſchaffenburg u. A. m., die mit ſchwachen Doſen (10 bis 40, 
ſogar mit nur 7 K.⸗Cm.) verdünnten Aethylalkohols beim Menſchen operirten, 
beweiſen eben jo unwiderleglich, daß ſchon ſolche ſchwache Doſen ſämmtliche geiftige 
Funktionen deutlich herabſetzen, d. h. zugleich verlangſamen und die Zahl der 
Irrthümer vermehren, ſo die Aufmerkſamkeit, die Ueberlegungfähigkeit, die Ge⸗ 
dankenaſſoziation, das Gedächtniß, die Logik. Die Empfindungen werden abge⸗ 
ſtumpft, was der Menſch bei den ſtärkeren (unangenehmen) Empfindungen, wie 
Schmerz, Kälte, Wärme, angenehm findet. Dieſe giftige Wirkung, verbunden 
mit der folgenden, täuſcht uns und giebt uns nach Alkoholgenuß die Illuſion 
des Wohlſeins und der Kraft. 

Die zahlreichen und klaſſiſchen Experimente des Profeſſors Kräpelin 
in Heidelberg und ſeiner Schüler können nicht genug zum Studium und 
Nachdenken empfohlen werden. Alle erdenkliche Sorgfalt wurde dabei ver⸗ 
wendet. Freunde und Feinde des Alkoholgenuſſes wurden mit gleichem Er⸗ 
gebniß dazu verwandt, um Tendenz und Suggeſtion auszuſchließen. Ich 
will nur die Experimente an Setzern hervorheben, bei denen der kleinſte 
Alkoholgenuß die Zahl der Fehler ſtets vermehrte, und auch die Thatſache, 
daß die ſtörende und lähmende Nachwirkung eines einzigen Glaſes Bier ſich 


Die Alkoholfrage. 193 


noch bis mehr als vierundzwanzig Stunden nach deſſen Genuß nachweiſen 
ließ. Die Feinheit und konſtante Gleichmäßigkeit der Ergebniſſe jener zahl⸗ 
reichen Experimentreihen laſſen ſich nur aus den Originalarbeiten ermeſſen 
und in ihrer durchſchlagenden Bedeutung würdigen. Was bedeuten dagegen 
all die abgedroſchenen Phraſen der goldenen Mäßigkeit, der guten Gabe 
Gottes (die Tollkirſche und der Manzanillabaum ſind auch Gaben Gottes), 
des „edlen Pokales, des erfreuten Menſchenherzens u. ſ. w. 

Sehr wichtig und grundlegend iſt neben der Thatſache der Giftigkeit 
ſehr kleiner Alkoholdoſen die, daß das ſirenenhafte, betrügeriſche Weſen des 
Alkohols auf ſeiner die Empfindung und die Aſſoziationen lähmenden, be⸗ 
täubenden Wirkung beruht. Daher kann er zugleich die ſubjektive Täuſchung 
der Erwärmung bei der Kälte, der Erfriſchung bei der Hitze, der Kräftigung 
bei der Erſchöpfung (oder auch bei thatſächlicher Abſchwächung), des Witzes 
bei der Dummheit, des Geiſtreichen bei plattem Unſinn, des Wohlſeins bei 
der Krankheit u. ſ. w. erzeugen. Er ſtumpft alle Unluſtgefühle ab und er⸗ 
zeugt eine oft verhängnißvolle Lust, denn nicht fo ſelten ſtirbt der durch ihn 
„Erfriſchte“ am Hitzſchlag, der „Erwärmte“ am Erfrierungtod, der ſubjektiv 
Gebeſſerte an einer Krankheit, oder fällt der ſubjektiv Geſtärkte aus Schwäche 
um, — da, wo es ohne Alkoholgenuß nicht geſchehen wäre. Die Nordpol⸗ 
fahrten Nanſen u. A.) geben treffliche Illuſtrationen dazu. Mit Recht hat 

unge betont, daß aus dem ſelben Grunde der Alkohol die Langeweile tötet 
und Faullenzer erzeugt. 

6. Aus den Experimenten von Parkes, Kraepelin, Frey, Deſtrée u. A., 
aber auch aus den Erfahrungen in den engliſchen Armeen in Egypten, aus der 
10 gut wie abſolut abſtinenten Polarexpedition Nanſens, aus allen Sportarten, 
wie Bergſteigen, Velofahren, Dauerlauf u. ſ. w., aus den täglichen, oft verglichenen 
Erfahrungen der Abſtinenten aller Länder geht eben ſo ſicher hervor, daß die 
Muskelkraſt reſp. Leiſtung durch den Alkohol gelähmt, d. h. herabgeſetzt wird, 
und zwar bei ſtarken Doſen ſofort und bedeutend, bei ſehr mäßigen erſt nach 
einer kurzen Periode (nach 10 bis höchſtens 20 oder 30 Minuten) der Beſchleu⸗ 
nigung oder Erhöhung. Dieſe Wirkung erſcheint mehr als vorübergehender Nerven⸗ 
vel und wird von der nachfolgenden Lähmung überwogen. Nur in einem für 
uns unweſentlichen Punkt giebt es noch Differenzen: Frey betont die Wichtig⸗ 
keit der erſten, vorübergehenden Leiſtungerhöhung ſehr mäßiger Doſen nur beim 
ſchon erſchöpften Muskel, während Deſtröe fie überall, aber unweſentlich findet. 
Für Dauerleiſtungen der Muskeln ſind alle Experimentatoren völlig klar und 
einig, daß ſelbſt die ſchwächſten Doſen alkoholiſcher Getränke beeinträchtigend 
wirken, eben ſo für alle rein geiſtigen Thätigkeiten. 

Dieſer Theſe ift nicht viel hinzuzufügen. Neuerdings hat ſie wieder 
durch Profeſſor Fick in Würzburg, durch die Siege der abſtinenten engliſchen 
Armee in Atbara und Khartum (Egypten), durch den Sieg der alkoholabſtinenten 
vegetariſchen Daucrläufer in Deutſchland u. ſ. w. glänzende Beſtätigungen 
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erfahren. Daß bei allen Sports und Kraftleiſtungen, beſonders aber bei 
Dauerleiſtungen, der Abſtinente — ceteris paribus — ſtets über den mäßig 
Alkohol Trinkenden ſiegt (alſo bei fonft gleichen Kräften), iſt eine nun fo 
tauſendfach bewieſene Thatſache, daß fie keiner Beſtätigung mehr bedürfte, 
wenn das Vorurtheil nicht ſo unbändig groß wäre. Der Befehl des Generals 
Miles an die amerikaniſchen Truppen in Santiago, wo immer möglich, 
keine alkoholiſchen Getränke, auch keinen Wein und kein Bier zu genießen, 
giebt meiner Theſe eine neue Sanktion. Auch nach Dr. Wulffert verdanken 
die Vegetarier ihre Vorzüge nicht der Fleiſchenthaltung, ſondern der Alkohol⸗ 
enthaltſamkeit. Die großartigen, ans Fabelhafte grenzenden Leiſtungen von 
Nanſen und Johannſen bei ihrer Nordpolfahrt geſchahen bei reiner, aus⸗ 
ſchließlicher Fleiſchkoſt, aber bei totaler Alkoholenthaltſamkeit. Dieſe Thatſache 
verdient, feſtgenagelt zu werden. 

Ich habe ſelbſt die Vermehrung meiner Leiſtungfähigkeit ſeit der Al⸗ 
koholabſtinenz, d. h. vom achtunddreißigſten bis zum fünfzigſten Lebens jahr, 
gegenüber dem ſehr mäßigen Alkoholgenuß vor dem achtunddreißigſten Lebens⸗ 
jahr ſo konſequent und vielfältig erprobt, daß die Lehre der ſchwächenden 
Wirkung auch der mäßigſten üblichen Alkoholdoſen (Wein und Bier; andere 
Sorten trank ich nicht) für mich ſo feſt ſteht wie ein mathematiſcher Satz. 

7. Die Lebensdauer wird durch den ſtarken Alkoholgenuß bedeutend ab- 
gekürzt. Aber auch durch einen mäßigen Alkoholgenuß wird fie im Durchſchnitt 
um etwa ſechs Jahre vermindert. Dies geht konſequent und unzweideutig her- 
vor aus den ſeit 30 Jahren fortgeſetzten Statiſtiken der engliſchen Lebensver⸗ 
ſicherungsgeſellſchaften mit beſonderen Sektionen für die Abſtinenten. Dieſe geben 
einen ſtarken Rabatt und machen doch beſſere Geſchäfte, weil viel weniger Todes⸗ 
fälle eintreten, als nach den üblichen Berechnungen zu erwarten wären. Laut 
eidgenöſſiſcher Statiſtik ſterben über 10 Prozent unſerer Männer über 20 Jahre 
ausſchließlich oder mit an Alkoholismus in den fünfzehn größten Städten der Schweiz. 

Die Länder, die am Wenigſten Alkohol konſumiren (in Europa Nor⸗ 
wegen und Schweden) haben die längſte Lebensdauer. Von 1851 bis 60 
betrug in Schweden die Sterblichkeit 21,7 pro Mille im Jahr, von 1860 bis 
94, d. h. ſeit der Durchführung der großen Alkoholreformgeſetze (1860), nur 
noch 17,5. In Dänemark betrug fie von 1851 bis 60 im Durchſchnitt 
20,6 pro Mille, von 1860 bis 94 19 pro Mille. Während in Schweden 
die Verminderung 4,2 pro Mille betrug, betrug ſie in Dänemark, wo kein 
Alkoholgeſetz erlaſſen wurde und faſt ſo viel getrunken wird wie früher, trotz 
den übrigen Fortſchritten der Hygiene nur 1,6 pro Mille. In Schweden 
mußten 1860 von den Rekruten 36 Prozent wegen Untauglichkeit zurückgeſtellt 
werden, 1890 nur noch 20 Prozent, und zwar zeigte ſich die Beſſerung ſtetig 
zunehmend ſeit 1860, genau wie bei der Sterblichkeit. In Norwegen iſt 
es noch beſſer. 
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8 Die engliſchen Lebensverſicherungsgeſellſchaften „Temperance and 

eneral provident Institution“, „Sceptre“ u. ſ. w. verſichern die Abſtinenten 

in einer beſonderen Sektion. Die erſte (von 1866 bis 81 — die ſpäteren 

Zahlen ſind ganz ähnlich, liegen mir aber jetzt nicht vor —) zeigt Folgendes: 
Zahl der im Voraus Zahl der erfolgten 


berechneten Todesfälle Todesfälle Prozent 
Algemeine Sektion 4080 4014 99 
Sektion ber Abſtinenten 2418 1704 70 


g Alſo 29 Prozent weniger bei den Abſtinenten. Und thatſächlich war 
die Zahl Derjenigen, die in dieſer Zeit von einer Sektion in die andere 
übertraten, ganz minimal und ohne Einfluß auf die Ergebniſſe, was durch 
genaue Nachforſchungen feſtgeſtellt wurde. Deshalb erhalten die Abſtinenten 
eine große Prämienermäßigung. 

Dem Spezereihändler in England iſt der Detailverkauf (per Glas) 
von geiſtigen Getränken nicht geſtattet. Seine Mortalität beträgt (vom fünf⸗ 
undzwanzigſten Lebensjahr an) 18,9 pro Mille, die des Schankwirthes da⸗ 
gegen 33,4 pro Mille. Weitere Vergleiche ſorgfältigſter Art wurden ange⸗ 
fette von der British Medical Association zwiſchen übermäßigen Trinkern, 
mäßigen Trinkern n) und Abſtinenten. Ferner ließen fih die Sterblichkeit⸗ 
ziffern der Abſtinenten Rechabites mit denjenigen der Nichtabſtinenten Odd⸗ 
Frlows vergleichen. So kommt White (Intern. Monatſchrift zur Bekämpfung 
der Trintſitten, März 1898) zu dem Schluß, daß der Mann, der vom ache 
zehnten Lebensjahr an abſtinent ift, durchſchnittlich 7¼ Jahre länger lebt 
als derjenige, der es nicht iſt. 

Die erwähnte ſchweizeriſche Statiſtik wird ſeit mehreren Jahren vom 
Herrn Direktor Guillaume ſorgfältig durchgeführt; den Aerzten werden be⸗ 
9 Karten für die Todesurſachen zugeſtellt, aus denen ſie den Namen 
= Verſtorbenen, der auf einem abtrennbaren Coupon ſteht, ſelbſt entfernen. 
Sl Arzt und Verſtorbene nicht kompromittirt, das ärztliche Geheimniß 

gewahrt und die Wahrheit kann feſtgeſtellt werden. 

tollic 1 Krankheiten aller Art werden gefördert und verlaufen ſchwerer, oft 

= ee . der Alkoholtrinkſitte Die Krankenkaſſen abſtinenter Vereine und 
die Af Morbidität des abſtinenten Theiles der engliſchen Armee ſowie 

ung am Krankenbett beweiſen es. 
Dritt 15 Zahlen ſprechen hier beredt. Die Morbidität des abſtinenten 
910 e der englischen Armee in Indien iſt kaum halb ſo groß wie die des 
en der beiden nicht abſtinenten Drittel. Während fünfzehn Jahren zeigten 


*) Unter 4057. Nichtabſtinenten wurden nur 1707 als gewöhnlich nüchtern, 


alſo als d 1 7 1 8 1 
zu Wee mäßig bezeichnet. Es wäre gut, bei uns ähnliche Erhebungen 
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die nichtabſtinenten Gegenſeitigkeit⸗Unterſtützungsgeſellſchaften „Foresters“ 
und „M. U. Exp. Rural Towns“ 27,66 und 26,20 Krankheitwochen per 
Verſicherten im Durchſchnitt, während die abſtinenten „Sons of Temperance“ 
in dem ſelben Zeitraum nur 7,48 Krankheitwochen per Verſicherten auf⸗ 
wieſen. Das iſt leicht erklärlich, denn der Alkohol erzeugt nicht nur viele 
Leiden, ſondern verſchlimmert auch die beſtehenden. Man bedenke nur, wie 
er den Verlauf der Lungenentzündungen, der Wundheilung u. ſ. w. erſchwert, 
wie er Gicht, Verdauungleiden, Nervenleiden, Nierenleiden, Herzleiden u. ſ. w. 
verſchlimmert oder unterhält und wie oft die Abſtinenz allein ſolche Leiden 
heilt. Sehr oft habe ich ſelbſt geſehen, wie Perſonen, die aus anderen 
Gründen abſtinent geworden waren, derartige langjährige Leiden zu ihrer 
freudigen Ueberraſchung in kurzer Zeit verloren haben. In egoiſtiſchem Sinn 
kann der ärztliche Stand dem Alkohol dankbar ſein, denn er iſt ein Haupt⸗ 
klientenlieferant. Wären alle Menſchen abſtinent, ſo könnte vielleicht eine 
Hälfte der Aerzte ihren Beruf wechſeln. 

9. Die Alkoholvergiftung bewirkt direkt ſehr oft Krankheit und Tod. Sie 
iſt eine zweifache: akute oder Rauſch und chronische — chronischer Alkoholismus 
— ducch fortgeſetzten ſtärkeren Alkoholgenuß. Je nach den Anlagen der Organe 
eines jeden Menſchen werden dieſe oder jene Organe zuerſt durch den Alkohol 
ruinirt. Beſonders verdorben werden das Seelenorgan: das Gehirn, ferner 
Herz und Blutgefäße, Magen, Leber, Nieren und Geſchlechtsdrüſen. Die Alkoho⸗ 
liker ſterben demnach ſchließlich bald am Säuferwahnſinn oder Blödſinn, bald 
an Herzverfettung und Waſſerſucht, bald an alkoholiſchen Leber- und Nieren- 
krankheiten, durch die fettige Entartung und Schrumpfung dieſer Organe. Beim 
mäßigeren Alkoholgenuß kommt es nicht ſo weit, aber dieſe Organe, beſonders 
Gehirn und Magen, leiden doch mehr oder weniger, je nach der Höhe der ge⸗ 
noſſenen Quantitäten und der Reſiſtenzkraft des Einzelnen. Die ſchlimmen 
ethiſchen und ſozialen Folgen unſerer Alkoholtrinkſitten kommen von der Alkohol- 
vergiftung des Gehirnes und der Geſchlechtsdrüſen, und zwar find fie: Irrſinn, 
Verbrechen, ökonomiſcher Ruin und Entartung der Nachkommenſchaft. 

Die direkten toxiſchen Folgen des Alkoholismus find allbekannt und 
hier kurz reſumirt worden. Man muß ſie mit Theſe 7 (Mortalität) im Zu⸗ 
ſammenhang betrachten. 

Früher wurde der Branntwein als Hauptſünder angeſehen. Doch 
muß man immer mehr erkennen, daß Bier, Wein, Abſynth und ſogar Obſt⸗ 
wein kaum harmloſer ſind. Man trinkt größere Maſſen. Das iſt Alles. 
In Frankreich und Algier find die Verheerungen des Abſynthes fürchterlich; 
dieſer mit anderen Giften noch vermiſchte Alkohol begünſtigt konvulſiviſche 
Erſcheinungen und geiſtige Störungen. Die Verheerungen des Bieres, be⸗ 
ſonders auf Herz und Nieren, haben Bollinger und Sendtner in München 
mit der entſprechenden ſchrecklichen Mortalität dargethan. 
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Der Alkohol bewirkt vor Allem bei chroniſchem Gebrauch eine fettige 
ntartung der Gewebe, die dadarch mürbe und brüchig werden und ihre 
Elaſtizität und Feſtigkeit verlieren. Man ſieht Das beſonders bei den Blut⸗ 
gefäßen, die geſchlängelt, erweitert, ſteifwandig und brüchig werden, was man 
bei den blaurothen Händen und Geſichtern der Trinker und erſt recht an 
ihren inneren Organen betrachten kann. Man ſieht es in milderer Form ſchon 
bei der Schaar jener Halbmäßigen, die an manchen Orten das Gros der 
Bevölkerung mit ihren beleibten, aufgedunſenen Figuren ausmachen. Man 
wolle nur den Bierbayern, den waadtländiſchen Reblandbewohner, den bel⸗ 
giſchen Schnapsbruder und den franzöſiſchen Abſyntheur mit dem abſtinenten 
ohammedaner vergleichen. Die ſchlanke, mehr blaſſe, hagere Geſtalt des 
Korangläubigen mit ſeinen gut zuſammengezogenen Blutgefäßen, ſeiner Zähig⸗ 
keit, Flinkheit und Kraft bildet mit den zuerſt Genannten einen von Weitem 
auf der Straße ſichtbaren Kontraſt, der ganz zu ſeinem Vortheil ausfällt 
und durch die alkoholiſche Geſtalt der in Algier zum Abſynthtrinken von den 
Franzoſen verführten und korrumpirten Araber erſt recht in ſeinen Urſachen 
beſtätigt und ins richtige Licht geſtellt wird. 

Eine andere Varietät der Alkoholwirkung auf die Gewebe iſt die harte 
Schrumpfung oder Cirrhoſe, wie wir ſie bei der Leber, den Nieren und 
zum Theil auch beim Gehirn beobachten. Hier gehen die normalen Elemente 
erſt recht zu Grunde. Im Magen und Darm ſind es beſonders chroniſche 
Katarrhe, Schwellungen, Geſchwüre und Blutungen, die das reizende und 
verwundende Gift bewirkt. 

Der letzte Satz der Theſe 9 erklärt die ſchreckliche ſoziale Wirkung 
des Alkohols durch die Vergiftung des Gehirnes und der Geſchlechtsdrüſen. 

10. Etwa 30 Prozent der männlichen Aufnahmen in Irrenanſtalten, die Al⸗ 
koholiker aufnehmen, gehören zum direkten alkoholiſchen Irrſinn. Die indirekten 
Opfer der Trunkſucht ihrer Vorfahren bilden einen vielleicht noch größeren, jedoch 
nicht zählbaren Theil der Inſaſſen der Irrenhäuſer. 

Diefe Zahl wechſelt je nach den Lokalitäten, d. h. je nachdem die 
Alkoholdeliranten in Spitälern oder Irrenanſtalten aufgenommen werden. 
Der Rauſch iſt ein kurzer Irrſinn und der Berauſchte iſt thatſächlich unzu⸗ 
rachnungfähig, obwohl nicht alle Geſetze Das anerkennen wollen. Der 
chroniſche Alkoholiſt und der Alkoholdelirant ſind vollendete Geiſteskranke. 
Es giebt auch periodiſche Trinker, eine Alkoholepilepſie, Alkoholmelancholie 
und :manie, alkoholiſche Gehirnlähmungen und Schrumpfungen, die in 
unheilbaren Blödſinn übergehen. Als Lehrer an der Hochſchule und Direktor 
der kantonalen zürcheriſchen Irrenanſtalt habe ich in achtzehn Jahren 607 
Sektionen ſelbſt gemacht, worunter 38 Alkoholiker. Dieſes vom Dr. Brehm 
bearbeitete Material zeigt, daß das Gehirngewicht der Alkoholiker auffallend 
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gering iſt, ungefähr wie bei der Verrücktheit (Paranoia), und daß es durch⸗ 
ſchnittlich etwa 70 Gramm weniger als bei den akuten Geiſteskrankheiten 
beträgt, die ungefähr das normale Gewicht haben. Bedenkt man, wie unge⸗ 
heuer fein und komplizirt das Gehirngewebe beſchaffen iſt, ſo muß man die 
Verheerungen würdigen, die eine Abnahme von 70 Gramm (ca. 1/9 des 
ganzen Gewichtes) an Schrumpfungen und Dergleichen bedeutet. 

Am Schlimmſten jedoch dürfte die Produktion von Irrſinn und 
Schwachſinn bei den Nachkommen der Trinker ſein. Man ſpricht immer 
von Vererbung als Haupturſache der Geiſtesſtörungen und überſieht dabei, 
daß die Vererbung nichts ſchafft, ſondern nur Vorhandenes den Nachkommen 
überträgt oder durch die Keimverbindungen kombinirt. Alſo müſſen andere 
Faktoren den Entartungskeim in das Keimplasma legen; und es iſt nicht 
ſchwer, zu beweiſen, daß ein Hauptfaktor des Entartungbeginnes der Alkohol 
iſt (die vorhin angeführte Thatſache bei den ſchwediſchen Rekruten deutet 
ſchon darauf hin). In der That hat ſich bei einer Statiſtik der belaſtenden 
erblichen Faktoren in der Aſzendenz der Geiſteskranken, verglichen mit der 
geiſtig Geſunder (Diſſertation des Fräuleins Jenny Kohler, unter meiner Leitung 
ausgearbeitet), die hervorragende Rolle der Trunkſucht erwieſen. 

11. Eben ſo ſind 30 Prozent der männlichen Selbſtmorde in der Schweiz 
laut eidgenöſſiſcher Statiſtik ganz oder theilweiſe die Folge des Trinkens. 

Dieſe Theſe braucht keine Erläuterung. Sie ergiebt ſich von ſelbſt 
aus den anderen. 

12. Etwa die Hälfte aller Verbrechen und drei Viertel der Verbrechen 
gegen die Perſon geſchehen laut umfangreichen Statiſtiken aller Länder (Baer 
u. A.) unter dem Einfluß des Alkohols. Bei theilweiſe durchgeführter Abſtinenz⸗ 
reform (Maine, Norwegen, Kanada) ſinkt die Zahl der Verbrechen bedeutend. 
Bei Steigerung des Alkoholkonſumes ſteigert ſich dieſe Zahl eben fo ſtark (Frank⸗ 
reich). Dies zeigt ſich auch, wenn man den Konſum in einzelnen Städten und 
Landestheilen vergleicht (Maſſachuſetts). Aber auch die Häufigkeit der Verbrechen 
und Unfälle am Sonntag, Sonnabend Abend und Montag (Lang), die Erfahrungen 
aller Unterſuchungrichter und Experten in Strafſachen ſtimmen damit überein 
und täglich beſtätigen die Zeitungen jene Erfahrungen. 

Nirgends zeigt ſich die verderbliche Wirkung des Alkohols auf das 
Wers chqufuy. . ſo i. Dia- iert te iſti fade roc exe RNA. Di N 

mung der Empfindung und des Denkens, die Unbeſonnenheit, verbinden ſich 
mit einer triebartigen Impulſivität im Handeln, welche die Betrunkenen und 
Halbbetrunkenen zu Verbrechen führen, die ſie zu ſpät bereuen, wenn die 
Alkoholwirkung vorüber iſt. Eine große Zahl ihrer Verbrechen, ja die Mehr⸗ 
zahl macht auf die Umgebung nicht den Eindruck von Thaten Betrunkener; 
ſie gehen noch gerade und lallen noch nicht, denn dann iſt das Stadium der 
Gefährlichkeit gewöhnlich vorbei. Aber eine große Reizbarkeit verbindet ſich 
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mit zorniger Empfindlichkeit, Betäubung aller Beſonnenheit und Lähmung 
der Ueberlegungen der Vernunft. Bald iſt dann eine Gewaltthat, ein Mord 
begangen; und ſpäter bemüht ſich der Juriſt, zu beweiſen, der Kerl ſei doch 
nicht ſo betrunken geweſen, daß er nicht wußte, was er that, oder, er hätte 
ſeine Natur kennen und ſich nicht betrinken ſollen, oder gar, er habe ſich 
abſichtlich mildernde Umſtände angetrunken. Vielleicht trinkt ſich, zwar ohne 
vorhergehende Abſicht, der ſelbe Richter am ſelben Tag ein Aeſſchen ſelbſt 
an. Aber ſo iſt der menſchliche Geiſt beſchaffen. Der Trinker muß doch 
Unrecht haben, auf ihm und ſeinem „Laſter“ muß man reiten, um die Ehre 
der ihn zum Trinken verführenden allgemein trinkenden Geſellſchaft zu retten. 
Saufen iſt ordonanzmäßig, ſo lange Einem dabei kein Pech paſſirt. Wenn 
aber, — dann wehe dem Trinker! Das iſt unſere Moral! 


Und dabei beweiſt die Statiſtik unerbittlich die direkte Abhängigkeit der 
Zahl der Verbrechen in einem Lande oder Landestheil vom Alkoholkonſum. 
Es giebt zwar Verbrechen, die vom Alkoholgenuß unabhängig ſind, aber erſtens 
iſt es die Minderzahl und zweitens werden ſie meiſt von geiſtig oder ethiſch 
degenerirten Menſchen begangen, deren defekte Gehirne nicht zum geringſten 
Theil dem Alkoholismus ihrer Vorfahren zu verdanken ſind. 

4 Leider iſt die Zahl der Unfälle, die dem Alkohol zuzuſchreiben find, 
nicht ſtatiſtiſch feſtgeſtellt (man denke nur an Eifenbahnangeftellte u. ſ. w.). Aber 
der Zuſammenhang iſt auch hier fo klar, daß die Unfallverſicherungen den Abſtinen⸗ 
ten ſofort und ohne Schwierigkeit erhebliche Prämienermäßigungen gewähren. 

13. Die Unterſuchungen, Erhebungen und Experimente vieler Irrenärzte 
und auch des Kinderarztes Demme haben längſt bewieſen, daß die Nachkommen⸗ 
ſchaft der Alkoholiker, in Folge der alkoholiſchen Entartung ihrer Geſchlechts⸗ 
drüſen, eine erſchreckende Zahl Idioten, Zwerge, Geiſteskranker, Epileptiker, Schwäch⸗ 
linge aller Art und Säufer aufweiſt. Dieſe Erfahrung wurde neuerdings durch 
Hodge an der Nachkommenſchaft künſtlich alkoholiſirter Hunde ſehr draſtiſch illuſtrirt 
und experimentell beſtätigt. 

Um die hierauf bezügliche Frage ganz zu verſtehen, muß man feſthalten, 
daß es zwei grundverſchiedene Arten der erblichen Belaſtung durch Trunkſucht 
giebt: a) die eben erwähnte, wichtigſte, die Neues ſchafft und durch die direkte 
Alkoholvergiftung der Keimdrüſen (Spermatozoen und Eier) wirkt. Sie er⸗ 
zeugt, wie man ſieht, die verſchiedenartigſten Entartungen von Körper und 
Hirn; b) die einfache erbliche Uebertragung einer Dispoſition zum Trinken, 
einer Reſiſtenzunfähigkeit gegen alkoholiſche Geträuke, bei der ſchon ſchwache 
Doſen betrunken machen oder ein unwiderſtehliches Verlangen nach mehr, 
eine „Sucht“ erzeugen. Dieſe Trunkſucht der Pſychopathen erzeugt an und 
für ſich nichts Neues, ſie iſt nur der Ausdruck einer übertragenen, erblichen 
Anlage und geht als ſolche auf die Nachkommen über. 
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Profeſſor Demme in Bern ſtudirte die Nachkommenſchaft von zehn 
kinderreichen Familien, bei denen der Vater und zum Theil die Vorfahren 
Trinker waren, und von zehn anderen, deren Aſzendenz zwar nicht abſtinent, 
aber nüchtern war. Die erſte Gruppe (Trinker) erzeugte 57 Kinder; von 
dieſen ſtarben zwölf an Lebensſchwäche bald nach der Geburt, 36 litten an: 
Idiotismus (8), Konvulſionen und Epilepſie (13), Taubſtummheit (2), Trunk⸗ 
ſucht mit Epilepſie oder Chorea (5), Mißbildungen des Körpers (3), Zwerg⸗ 
wuchs (5); nur 9 entwickelten ſich körperlich und geiſtig normal. Von dieſen 
war bei ſieben nur der Vater trunkſüchtig geweſen, Mutter und Aſzendenz 
nicht. Von den 37 Kindern, deren Vorfahren oder Mutter auch trunkſüchtig 
waren, blieben nur zwei normal. Die zweite Gruppe (Nüchterne) erzeugte 
61 Kinder. Davon ſtarben drei an Lebensſchwäche und zwei an Magen- und 
Darmkatarrh bald nach der Geburt; zwei weitere erkrankten an Veitstanz und 
zwei hatten körperliche Mißbildungen. Zwei blieben geiſtig zurück, ohne Idioten 
zu ſein; 50 entwickelten ſich durchaus normal. Fügen wir hinzu, daß die 
zehn Trinkerfamilien nicht auffällig mit Geiſtesſtörungen erblich belaſtet waren. 
Nur in einer davon waren zwei Fälle von Epilepſie und einer von ſchwär⸗ 
meriſcher Veranlagung unter den Vatersgeſchwiſtern und in einer zweiten ein 
wahnſinniger Vatersbruder. In einer dritten kam Selbſtmord der Mutter 
in Folge der Trunkſucht des Vaters vor. 

Hodge, der Entdecker der ſichtbaren Veränderungen bei lebenden Nerven⸗ 
zellen nach intenſiver Arbeit, hat auch durch Experimente an Hunden die zuerſt 
erwähnte keimverderbende Wirkung des Alkohols bei den Nachkommen alkoholi⸗ 
ſirter Hunde nachgewieſen. Die Einwirkungen auf Körper und Geiſt der ſo 
erzogenen Hunde erinnert ganz auffallend an die eben erwähnte Statiſtik 
Demmes beim Menſchen (Experiments on the Physiology of Alkohol 1897). 

14. Alle Erhebungen und Statiſtiken beweiſen, daß viel Armuth durch 
die Trunkſucht erzeugt wird. 

So iſt es. In Nordamerika wurde eine bedeutende derartige Erhebung 
gemacht und — mit Ausnahme einer überhaupt abweichenden Gemeinde — 
kam überallher die Antwort, daß viele Arme durch Trunkſucht verarmt waren, 
dagegen nicht, daß die Trunkſucht durch Armuth erzeugt werde. In der That 
beweiſen die erwähnten Erhebungen des eidgenöſſiſchen ſtatiſtiſchen Bureaus in 
Bern, daß die Prozentzahl der Alkoholismus: Todesfälle bei Wohlhabenden 
höher iſt als bei Armen. Wer nichts hat, kann eben nicht ſo viel trinken; 
und die ſelbe Thatſache findet ihren Ausdruck in der anderen Thatſache, daß 
in üppigen Jahren mehr getrunken wird als in mageren. Es iſt alſo ein 
total verfehltes Unternehmen, die Trunkſucht aus der Armuth ableiten zu wollen. 

Ich beeile mich, hinzuzufügen, daß es eben ſo verfehlt wäre, das ſoziale 
Elend und die ſoziale Armuth an und für ſich der Trunkſucht allein zuzu⸗ 
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ſchreiben. Das Elend der abſtinenten Araber kommt z. B. vom Fatalismus 
des Iſlams, das Elend der Inder von ihrer Unwiſſenheit, ihrem fanatiſchen 
Aberglauben, dem Klima, der Uebervölkerung u. ſ. w. Wer dürfte leugnen, 
daß Induſtrie, Ausbeutung und die Mißwirthſchaft an einem großen Theil 
des proletariſchen Elends in Europa ſchuld ſind! Aber man braucht nicht 
dieſe Miſere noch künſtlich durch ein ſoziales Gift zu vermehren, das außer⸗ 
dem die Hirnkraft und die Lebenselaſtizität lähmt und die Fähigkeit des 
Volkes, ſich ſelbſtändig geiſtig und körperlich zu heben, fo hochgradig beein⸗ 
trächtigt, wie es die geiſtigen Getränke thun. Die Abſtinenz iſt ein negativer 
Vortheil. Aber wir brauchen die Befreiung vom Alkohol, um die poſitiven 
ſozialen Reformen wirkſam durchſetzen zu können. 

15. Indirekt werden veneriſche Krankheiten, Verſchwendung, Faulheit, 
Verflachung des Geiſtes, Lockerung des Familienlebens durch die Trinkſitten ge⸗ 
fördert und die moraliſchen Grundlagen der Geſellſchaft immer mehr zerrüttet. 

Dieſem Kapitel wird viel zu wenig Aufmerkſamkeit geſchenkt. Im 
Alkoholrauſch verfällt meiſt der Jüngling der Verführung zur Unzucht und 
veneriſchen Anſteckungen. Statt Das durch Proſtitutionhäuſer, d. h. den Teufel 
durch Beelzebub, verhüten zu wollen, ſollte man bei Bacchus den Hebel an⸗ 
ſetzn. Es hieße, Eulen nach Athen tragen, wenn man die Förderung der 
Verſchwendung, der Faulheit, der flachen Bierwitze, der Lecture der blödeſten, 
gemeinſten Preſſe und der Lockerung des Familienlebens durch die Trinkſitten 
näher begründen wollte. Jeder weiß darüber nur zu viel. Weniger über⸗ 
legt man wohl dagegen, wie viel von der Vernachläſſigung der Klaſſiker, der 
höheren Kunſt, des feineren Geſchmackes, der tieferen und feineren Geiſtes⸗ 
bildung überhaupt heutzutage dem Kneipenleben und ſpeziell der Bierver⸗ 
ſimpelung zu verdanken iſt. Jedenfalls ſehr viel mehr, als der gedankenloſe 
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Geiſtes bildung, das ſozuſagen jeder abſtinent gewordene M 
zu früher bekommt. Aeſthetik und Ethik werden bei Jedem 
mahr oder weniger beeinträchtigt und daher durch die Abſt 
natürlich im Verhältniß zu den Anlagen und dem Bildungsgr 

16. Die nationalökonomiſche Bilanz der Alfoholproduftii 
konſumes ergiebt ein furchtbares Defizit, um nicht zu ſagen: einer 
Die Schweiz vertrinkt jährlich weit über 200 Millionen Fra 
ſteigt der Import den Export um ein Bedeutendes. Das heißt 
daß wir für Alkohol dem Ausland viel mehr zahlen, als wir 
und daß der Verdienſt ſchweizeriſcher Brauer und Rebbeſitze 
brennenden Bundes ganz aus der Taſche anderer Schweizer f 
dem Ausland zahlen. Und das Alles, um unſer Volk nutzlo 
zu ſchädigen, nützliche Nahrungmittel in Alkohol zu verwa 
heißt, blind ſein, wenn man dieſe Wahrheiten verkennt. Die 
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endlich keine Gefahr für die Rebkultur, denn fie fördern den Konſum von Obſt 
und unvergohrenen Obſtſäften, während umgekehrt die Chemie die Herſtellung 
von Wein mittels Branntwein täglich beſſer und feiner fördert. 

Die Kurzſichtigkeit der Staaten, die ihr Budget auf den Alkoholhandel 
zum Theil begründen und die Alkoholproduktion als Nationalreichthum preiſen, 
iſt wirklich groß. Es iſt ein Reichthum, der ſeinen Beſitzer ausſaugt und 
zu Grunde richtet, die beſten Kräften des Landes lähmt und korrumpirt. 
Selbſt der Export, auf den manche Länder fo viel geben, bildet eine unge- 
ſunde Induſtrie. Man kann nicht Andere auf die Dauer ſchädigen, ohne 
ſelbſt ſchließlich darunter zu leiden, von der Immoralität der Sache ſelbſt 
noch abgeſehen. Dieſes Gebahren erinnert mich an das gut verbürgte, ge⸗ 
flügelte Wort der Frau eines Abſynthfabrikanten, die ihrem Manne während 
einer Soirée ſagte: „Vends en, mais n'en bois pas!“ Darin liegt die 
ganze ſoziale Moral des Alkoholhandels und ſie richtet ſich von ſelbſt. Die 
Händler — und es giebt deren viele —, die nicht danach leben, pflegen 
ſelbſt die Opfer des Alkohols zu werden. Das Deutſche Reich ſoll jährlich 
für ungefähr 1 Milliarde 700 Millionen Mark geiſtige Getränke konſumiren 
und 1552000 Hektar Ackerland für die Produktion ſolcher Getränke ver⸗ 
wenden. Dr. Bode berechnet, daß dafür jeder Einwohner des Deutſchen 
Reiches jährlich 62 Pfund Brot erhalten könnte. 

Schon Albrecht von Haller (Die Alpen, 1792) ſang im Angeſicht einer 
Alpenlandſchaft, wo die Weinreben nicht wachſen: 

„Zwar hier bekränzt der Herbſt die Hügel nicht mit Reben, 

Man preßt kein gährend Naß gequetſchter Beeren ab; 

Die Erde hat zum Durſt uns Brunnen hergegeben 

Und kein gekünſtelt Saur beſchleunigt unſer Grab. 

Beglückte, klaget nicht! Ihr wuchert im Verlieren. 

Kein nöthiges Getränk, ein Gift verlieret Ihr! 

Die gütige Natur verbietet ihn den Thieren, 

Der Menſch allein trinkt Wein, — und wird dadurch zum Thier.“ 

Ja, — und fügt noch Bier und Schnaps heute hinzu! Und es iſt 
doch ſo leicht und einfach, zu einem der „Beglückten“ Hallers zu werden. 
Man braucht nur dem ganzen Alkoholgepanſch, mitſamt dem Gott Bacchus 
und ſeinen taumelnden „Freuden“, mit dürren Worten „Valet“ zu ſagen. 

Obendrein haben die flüffige Kohlenſäure, die Paſteuriſation der Obſt⸗ 
und Traubenſäfte und Aehnliches mehr in neuerer Zeit die Möglichkeit ge: 
geben, zu billigen Preiſen vorzügliche, erfriſchende Getränke herzuſtellen, die 
einen geſunden, angenehmen, manche ſogar einen nahrhaften Erſatz für die 
alkoholiſchen Getränke bieten. Es hat ſich ſogar in Bern eine größere Ge⸗ 
ſellſchaft zur Herſtellung alkoholfreier Weine und Obſtweine (Säfte) nach der 
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Methode des Profeſſors Müller-Thurgau gebildet, die in Worms eine deutſche 
Filiale hat und vorzügliche, geſunde, die nahrhaſten Beſtandtheile des Obſtes 
und der Trauben enthaltende Produkte liefert, deren Alkoholfreiheit kontrolirt 
wird. Aber dieſe Dinge müſſen ſich erſt Eingang verſchaffen. 

Man darf nie die Macht des Nachahmungtriebes und der Denkträgheit 
der menſchlichen Schafheerde unterſchäten. Das Angebot der alkoholiſchen 
Ueberproduktion fördert die Nachfrage mächtig. Weiter überlegt wird dabei nicht. 

17. Der mäßige Alkoholgenuß läßt ſich vom Mißbranch nur ſtufenweiſe 
und ganz unvollſtändig trennen. Zudem nützt er nicht und ſchadet nur. Der 
Gebrauch eines ſozialen Giftes von der Art des Alkohols iſt an ſich ein Mißbrauch. 
Faſt kein Trinker will Trinker fein oder werden. Unmerklich und unbewußt wird er 
durch die Schwächen ſeines Gehirnes und das Beiſpiel der Anderen dazu geführt. 
Jedes Glas vermindert ſeine Fähigkeit, zu überlegen und zu widerſtehen. Nicht 
er, ſondern die allgemein trinkende Geſellſchaft iſt ſchuld an ſeiner Trunkſucht 
und trägt die Verantwortung dafür. 

Wo hört der mäßige Gebrauch auf, wo fängt der Mißbrauch an? 
Mancher wähnt ſich bei ſechs Litern Bier täglich mäßig“), während Andere 
einen halben Liter ſchon im Kopf ſpüren. Man hat geſagt, Jeder müſſe 
ſich kennen und wiſſen, was er vertragen könne. Darin liegt eine große 
Täuſchung. In der That giebt es Menſchen, die ſich vollſtändig alkoholiſiren 
und daran ſterben, ohne jemals einen Rauſch gehabt zu haben. Dieſe 
Menſchen haben es in der Regel nicht gemerkt. Uebrigens haben wir dieſe 
Frage ſchon beantwortet. Es giebt keine legitime Mäßigkeit im Gebrauch 
eines fo tückiſchen Giftes. Die „Mäßigen“ find die (unbewußten) Verführer, 
hat Bunge geſagt. Das Wort klingt hart, trifft aber den Nagel auf den 
Kopf. Sie unterhalten die Trinkgewohnheiten der Geſellſchaft dadurch, daß 
ſie ſie faſhionabel, ſalonfähig machen, auf ſolche Weiſe dieſe Gewohnheiten 
akktreditiren und den Irrthum befeſtigen, fie ſeien harmlos, ſogar nützlich 
oder gar unumgänglich nothwendig. Der Säufer ſtößt ab, der Mäßige aber 
verführt, wenn er den verderblichen Saft anbietet, wie die Schlange und 
die Eva mit dem Apfel im Paradies nach einander thaten. Auch hier wird 
der Verführte wieder zum Verführer und die Zahl der Opfer iſt Legion, denn 
die Eigenſchaften des Alkohols und ſein Einfluß auf das Gehirn ſorgen für 
eine immer weiter um ſich greifende Durchſeuchung des Volkes. 

18. Die wachſende Zahl der Abſtinenten hat den Beweis froher und ge⸗ 
ſunder Geſelligkeit ohne Alkohol bereits zur Genüge geliefert. Bedenken wir, 
daß, wenn eine mehr oder weniger ſtumpfſinnige Geſellſchaft zu ihrer Erheiterung 
Alkohol braucht, dieſe Erheiterung einzig durch Gehirnvergiftung erzielt wird, 
ſo richtet ſich dieſe ſoziale Unſitte von ſelbſt. 

*) Ein Gericht in München hat in einem Lebensverſicherungprozeß ge⸗ 
urtheilt, daß man ſich bei ſechs Liter Bier täglich nicht zu Tode trinken könne. 


Und doch war der Mann daran geſtorben! 
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Die Germanen fügen ſich ſelbſt eine ſchwere und ungerechte Beleidigung 
zu, wenn ſie behaupten, ohne Alkohol keine frohe Geſelligkeit pflegen zu können. 
Zum Glück haben die muthigen Pioniere der Abſtinenzvereine ſiegreich dieſe 
Fabel widerlegt. Es giebt nichts Fröhlicheres und Luſtigeres als ein Gut⸗ 
templerfeſt in Schweden, Norwegen, Norddeutſchland und der Schweiz; und 
der Alkoholgegnerbund hat im letzten Winter in Zürich monatliche alkohol⸗ 
freie Abendunterhaltungen mit Tanz organiſirt, an denen fünfzig bis hundert 
Perſonen Theil nahmen und die nach dem übereinſtimmenden Zeugniß aller 
Theilnehmer — auch der nicht abſtinenten Eingeladenen — mit zu den fidelſten 
und netteſten zählten, die ſie je erlebt hatten. Freilich vermißt man Einiges 
dabei, jedoch nicht ungern: Orgien, Spektakel und Katzenjammer kommen 
dort niemals vor und ſind undenkbar. Um drei Uhr morgens iſt man ſo 
nüchtern und ſo anſtändig wie um acht Uhr abends, ſo daß ängſtliche Mütter 
ihre Töchter unbedenklich daran Theil nehmen laſſen können. Der Geiſt 
bleibt friſch und ungelähmt bis zuletzt; und die Arbeit des folgenden Tages 
leidet kaum oder gar nicht. j 

Man erwidert den Abſtinenten noch, ſie begeben ſich eines Genuſſes. 
Eines künſtlichen allerdings, aber dafür gewinnen ſie ſo viele andere Genüſſe 
zurück durch Geſundheit, Friſche und Zähigkeit, daß der Verluſt mehr als ausge⸗ 
glichen wird. Der Menſch kann nicht über eine gewiſſe Doſe hinaus überhaupt 
ſinnlich genießen. Uebergenuß führt zum Ekel; und Entbehrung eines Genuſſes 
fördert das Genießen anderer Dinge. Das gilt doppelt da, wo ein Genuß 
das Wohlbefinden ſchädigt, wie es beim Alkohol der Fall iſt. Nach einer 
großen Bergtour ſchmeckt ein Stück Brot beſſer als die feinſte Speiſe am 
Schluß eines üppigen Mahles. 

19. Die Haupt⸗ und Schluß⸗Theſe der ſchweizeriſchen Abſtinenten lautet: 
„Es iſt im Intereſſe einer geſunden Entwickelung unſeres Schweizervolkes, eine 
allmähliche Beſeitigung der alkoholiſchen Getränke als Genußmittel zu erſtreben.“ 

Zum Schluß muß ich noch kurz ſagen: die ganze ſogenannte Alkohol⸗ 
frage beruht auf einem gigantiſchen kulturgeſchichtlichen Vorurtheil. Alles 
darin iſt das überlieferte Vorurtheil einer antiken, rohen, ja barbariſchen Sitte: 
die künſtliche Vergiftung des menſchlichen Gehirnes durch ein narkotiſches 
Gift. Wer Das einmal erkannt hat, ſoll reſolut das Glas bei Seite ſtellen 
und zunächſt mit der Alkoholenthaltſamkeit einen halbjährigen Verſuch machen. 
Iſt er ſelbſtändig genug, ſo wird er dann dabei bleiben. Auf dieſem Wege 
wird die Alkoholgefahr allmählich beſeitigt werden. ) 

Chigny. = Profeſſor Dr. Auguſt Forel. 


*) Wer ſich für die Frage der Alkoholbekämpfung intereſſirt, wird in der 
Internationalen Monatsſchrift zur Bekämpfung der Trinkſitten, Leopoldshöhe, 
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Die Nachtigal. 


I in dem grünen Thal liegt ein kleiner, runder Teich. Auf der 
einen Seite ſtößt er an den langgeſtreckten ſchmalen Grasgarten des 
nahen Bauernhauſes, an dem gegenüber liegenden Ufer wird er von dichtem 
Erlen⸗ und Weidengebüſch eingefaßt. Die älteſte Weide ragt hoch über die 
anderen empor, hüllt die kleineren ſchonend in ihre Zweige und ſchützt ſie vor 
Sturm und Sonnenbrand. Die ſchlanken, grüngefiederten Gerten beugen ſich 
leicht zu dem Waſſer hinunter, als wollten ſie auf den Grund ſehen oder 
als lauſchten ſie auf ein geheimnißvolles Lied aus der feuchten Tiefe, während 
der Waſſerſpiegel wie ein großes dunkles Auge ſehnſuchtvoll zu der ſilbernen 
Weide aufſchaut; neigt ſie ſich unter einem Lufthauch und berührt ihn anmuthig 
koſend, dann läuft ein Zittern über ihn hin bis an den äußerſten Rand. 

In dem Gebüſch wohnte eine Nachtigal. Wenn die Sonne ſank und 
der Waſſerſpiegel dunkler und dunkler wurde, bis er dalag wie eine ſchwarze 
Tafel, dann ließ fie ihren ſüßen Geſang erſchallen und unerſchöpflich war der 
Liederquell in ihrer Bruſt. N 

„Warum ſingſt Du eigentlich, Frau Nachtigal?“ fragte ſie eines 
ſchönen Tages ein junger, aber altkluger Froſch, der behaglich auf dem größten 
Blatte einer Waſſerroſe ſaß und wartete, daß ihm eine unvorſichtige Fliege 
in das breitgähnende Maul flöge. „Es iſt im Ganzen doch eine wenig ein⸗ 
trägliche Beſchäftigung; Du fängſt weder Fliegen noch Raupen dabei; wirk⸗ 
lich: Du haſt keine Urſache, zu ſingen. Nimm mirs nicht übel, aber ich bin 
für das Reelle.“ 

„Warum ich ſinge?“ gab die Nachtigal verwundert zurück; „ja, wes⸗ 
halb ſollte ich denn nicht ſingen? Freilich, Raupen und Käfer und Fliegen 
fange ich derweilen nicht, aber Das ſchadet nicht; iſt denn das Leben nicht 
auch ohne Beute ſchön? Ich wiege mich auf den ſchwanken Zweigen der 


Baden und Baſel (Schriftenſtelle des Alkoholgegnerbundes, Poſtfach 4108) einen 
vorzüglich redigirten Sprechſaal finden. Kleinere Blätter ſind die „Freiheit“ in 
dem ſelben Verlag, ferner der deutſche und der ſchweizer Guttempler. Die wackeren 
Führer des Guttemplerordens, Herr Hafeningenieur Asmuſſen in Hamburg ⸗Eims⸗ 
büttel und Herr Arnold Trueb, Sekretär des militäriſchen Departements in 
Bern, und der Centralpräſident des Alkoholgegnerbundes, Herr Direktor Blocher, 
Neue⸗Welt bei Baſel, können ferner über die Kampforganiſationen Auskunft er⸗ 
theilen. Fräulein Dr. Bayer, Arzt in Bern, befaßt ſich mit der Organisation 
der Frauen im Kampf gegen den Alkohol. 
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ſilbernen Weide; iſt es heiß, ſo berge ich mich im dichten Laube der dunklen 
Erlen und abends labt mich der kühle Duft, der vom Waſſer aufſteigt. Der 
ſanfte Mond kommt zu mir herab in den Teich und der goldene Abendſtern 
blinkt mir freundlich zu. Sieh: da ſteht er über dem Bauernhof gerade 
zwiſchen zwei roſigen Wolken. Wenn ich dieſe Schönheit ſehe, ſo ſchwillt 
mir vor Luſt das Herz in der Bruſt und dann muß ich fingen.” 

Und ſie ſang. Froh und fromm klang ihr Lied durch die abendſtille 
Luft, daß die Fröſche im Teich aufhörten, zu quaken, die Mücken nicht mehr 
tanzten und drüben im Hofe der junge Bauer in Hemdsärmeln auf der Bank 
vor der Hausthür ſeine Pfeife aus dem Munde nahm und durch das offene 
Fenſter in die dumpfe Stube hineinrief: „Horch, horch, die Nachtigal ſingt!“ 
Und die Spazirgänger, die durch das Thal zur nahen Stadt heimkehrten, 
ſtanden wie gebannt, legten den Finger auf den Mund, hielten den Athem 
an und winkten den verſpäteten Nachzüglern, ſtill zu fein: Die Nachtigal 
ſingt! Horch, horch, die Nachtigal ſingt! Ach .. .! 

Eine Mücke hatte unfern der Nachtigal auf einem Weidenblatt ge⸗ 
ſeſſen. Als das Lied verſtummte, meinte ſie: „Ich verſtehe Dich, Frau 
Nachtigal. Mir gehts wie Dir. Wenn die Sonne ſcheint und das Waſſer 
glänzt, dann läßt mirs keine Ruh, ich rufe die Gefährten und wir tanzen. 
Die Sonnenſtrahlen ſind unſere glänzenden Straßen, wir ſchwärmen hinauf 
und hinab, hin und her, kreuz und quer, bald mit Dieſem, bald mit 
Jenem, — und freuen uns des kurzen Lebens in athemloſer Luſt. Taumeln 
Mücken nieder und fängt ſie der Vogel oder ſchluckt ſie der Froſch, — nun: 
hin iſt hin! Im Nu iſts um ſie geſchehen, ſie räumen den Platz, nachdem 
ſie den Tanz genoſſen. Wir Anderen aber tanzen weiter.“ 

„Und was wird aus Euch?“ fragte die Nachtigal. 

„O, uns vernichtet im Spätherbſt ein Froſt in einer Nacht. Wir wiſſen 
nichts davon. Wie die Sonnenſtäubchen vergehen, die über dem Waſſer glänzen, 
ſo vergehen auch wir. Man muß nicht daran denken. Vergeſſen und den Augen⸗ 
blick genießen, tanzen, tanzen und vergeſſen: Das iſt das Wahre! So ſchwer⸗ 
fällige, plumpe Geſchöpfe wie der platſchende, quakende Froſch da unten 
können Das natürlich nicht begreifen; die ſind nur auf den Beutefang aus 
und fühlen ſich im Schlamme wohl. Du aber, Frau Nachtigal, Du ſollteſt 
tanzen, wie wir. Dann hätteſt Du doch was von Deinem Leben. Und 
nun gute Nacht!“ An den Erlen hingen alte überwinterte Früchte, wie 
kleine Eicheln, davon war eins das Blockhaus der Mücke und ſie kroch hinein. 

Ein Weilchen wars ſtill. Die Nachtigal im Gebüſch und der Froſch 
am Ufer ſchwiegen, in Nachdenken verſunken; dann aber begann der Froſch 
noch einmal: „Hm, hm, Alles, was die tolle Mücke da geſchwatzt hat, habe 
ich nicht verſtanden, aber ſie kann Dir wirklich keinen Rath geben, Nachtigal, 
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ſie ſieht ja das Einfachſte nicht einmal ein. Sieh, es iſt doch was Anderes 
mit Dir als mit der biſſigen Mucke. Du biſt allein. Die Mücken dagegen 
ſind immer in Schwärmen beiſammen und auch mir antworten die Meinen, 
wenn ich rufe; höre nur.“ Und er rief: „Quak, Quak!“ und „Quak, Quak!“ 
kam es alſobald aus dem Waſſer zurück. „Haſt Dus gehört?“ rief er ſtolz 
hinauf, „ja, ſo allein wie Du möchte ich nicht leben und Die ich gleich 
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weißt, ich bin ihnen 
Rinute, ich kann Dir 
meine große Tollheit 
Zukunft, ſuche einen 
Dich nützlich. Dann 
nd weg war er, die 
das Waſſer gehüpft 
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Spitzen des Tannen⸗ 
u ſingen, aber leiſer 
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ichte aber, Du riefeſt 
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Neſt, ſiehſt Du, und 
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n. Nur einen Augen⸗ 
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i Weſen? Ich will 
mit geſenktem Kopf, 
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eme Veachtigal fein. Ou thuſt mir wirklich leid, darın 


Eins: Höre nicht auf die tändelnden Mücken; Du 
unendlich überlegen, ich vernichte ihrer Zehn in einer 9 
ſagen, daß ihr ganzes Leben nichts Reelles iſt, ſonder 
und Thorheit. Ich dagegen rathe Dir: denke an die 
Gefährten, baue ein ſolides Neſt, lege Eier und mache 
daft Du Grund, zu fingen.“ Platſch, platſch, — v 
Nachtigal ſah nur noch die gurgelnde Stelle, wo er in 
war, und hörte, wie rechts und links die Gefährten ih 
PNuak! begrüßten. 

Da fiel der erſte milde Mondenſtrahl durch die 
waldes in das Thal. Die Nachtigal fing wieder an, 
und mit tieferem Ton und durch das Lied klang es wie 
warum bin ich allein? Und ſie beſann ſich, wer ihr w 
wenn ſie riefe. Der Gedanke verließ ſie nicht mehr. Täg 
tanzten, ſah ſie ihnen zu und dachte: „Ihr tanzt zuſamme 
und allnächtlich, wenn die Fröſche ſich quakend unterhie 
ſelbſt: Ihr ſprecht zuſammen, ich aber finge nur für die! 
antwortet mir. Ich bin allein, allein.“ 

Da ſetzte ſich einmal ein munterer Fink auf die! 
fing an, zu rufen, aber er antwortete ihr nicht. „Kam 
fragte ſie endlich den bunten Gaſt. 

„Gewiß kann ichs“, antwortete der Fink, „ich d 
Deinen Gefährten, nicht mich. Ich habe keine Zeit mel 
denn mein Gefährte wartet auf mich. Wir bauen unfe: 
Das koſtet Arbeit; es wird warm und weich, damit die 
der Rand wird hoch, damit die Kleinen nicht hinausfalle 
blick ruhe ich hier aus, dann trage ich den Strohhal— 
meinem Schatz.“ Und weg war er, griff den Halm ı 
und trug die Beute froh zum Neſtbau heim. 

„Auch er hat einen Gefährten, wie die Mücke un 
die Nachtigal; „bin denn nur ich einfam unter allen 
mich umſehen in der Welt.“ Sie ſaß tonlos ſtill 
bis der Abend kam. Dann flog fie auf die höchſte Sp 
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und lugte aufmerkſam aus. Erſt ſah ſie hinüber nach dem Hofe. Da ſaß 
der junge Bauer auf der Steinbank bei der Hausthür und neben ihm ſein 
blonder Schatz und er hielt ihre Hand in der ſeinen; auf dem braunen Schindel⸗ 
dach gurrten zwei weiße Tauben, flogen auf das Dach des Taubenſchlages, 
dann auf die Stange, die weit hinausſtand, und verſchwanden in der kleinen 
Thür. Ueber das neue hellrothe Ziegeldach der Scheune huſchten ſchwarze 
Schatten, — zwei Katzen waren es, die Haſchen ſpielten; rechts davon, neben 
der Pforte des Grasgartens, ſtand ein Baum, da hinauf flog der Hahn und 
ſchwerfällig folgte ihm ein Huhn nach dem anderen; fie duckten ſich, plufterten 
ſich auf, ſteckten den Kopf unter den Flügel und ſchliefen ein. Nichts von 
Alledem entging der aufmerkſamen Nachtigal. Inzwiſchen war es ganz 
dämmerig geworden; nun blickte ſie auf und ſah am Himmel roſige Wölkchen 
ziehen, eins neben dem anderen, und zwiſchen ihnen funkelte der helle Abend⸗ 
ſtern. Die Nachtigal ſah ihn an, ſeufzte tief auf und rief ihm zu: „Auch 
Du biſt allein! Sei mir gegrüßt! Dir ſoll, nur Dir, mein ſchönſtes Lied 
ertönen!“ Und fie ſah ihn immer und immer wieder an und fühlte ſich ge- 
tröſtet; aber plötzlich bemerkte ſie, daß links von ihm ein anderer, kleinerer 
Stern aufgetaucht war und ihm nachzog, immer ihm nach, ihm nach, — 
nein: auch der Stern war nicht allein! 

Da faßte die Nachtigal ein heißes Weh. „Wohin ich auch blicke,“ 
ſchluchzte ſie leiſe, „da ſehe ich Alle zu Zweien, nur ich, nur ich bin ver⸗ 
läſſen.- uno“ ste“ fühlte eine Sehnſuͤcht, als ob ihr klopfendes Herz pringen 

ſollte, und es wäre vor Schmerz geſprungen, wenn ſie nicht geſungen 

hätte. Aber fie fang; und fie fang wie nie zuvor. Das Lied quoll macht⸗ 

voll hervor, ſo tief und ernſt wie Orgelton im Dom; dazwiſchen klang es 

zart und fein wie ſüßes Harfenſpiel; und dann ſchluchzte ſie in bangen Sehn⸗ 

ſuchtlauten, daß die junge Braut mit der blonden Flechtenkrone drüben auf 
der Steinbank ihr Geſicht an der Schulter des Liebſten barg. So erleichterte 

die Nachtigal ihr Herz und tröſtete ſich, bis ſie wehmüthig dachte: „Bin ich 

auch allein, ſo bin ich doch reich in meinem Schmerz, denn ich habe mein 

Lied, mein Lied!“ . 

Da fügte es ſich, daß eines Abends, als ihr Lied verklungen war, ein 
lieblicher Laut ihr antwortete. Die Nachtigal bebte, ſie wußte nicht, warum, 
und wollte ihrem Ohr nicht trauen, aber lauter und lauter erklang der Ton 
und näher und näher flog der Gaſt, bis er dicht neben ihr ſaß: ja, der Ge⸗ 
fährte war da! Ein heller Jubelruf klang über das Waſſer und den Hof bis 
zu den roſigen Himmelswolken und dem goldenen Abendſtern hinauf und hinab 
bis zu den Fröſchen auf dem Grunde des Teiches: „Er iſt gekommen, er iſt 
gekommen, der Gefährte iſt da! Ich bin nicht mehr allein!“ Die roſigen 
Wolken lächelten zart herunter, der Abendſtern blitzte verſtändnißvoll auf, der 
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Mond erglänzte im ſchönſten Licht und der Froſch hüpfte ſchnell auf das 
breite Blatt der Waſſerroſe. Er kam gerade noch recht, um der Nachtigal 
Ade! Ade! nachrufen zu können, denn ſchon hatten die Beiden ihre Flügel 
gehoben und ſchwebten über dem Waſſer. Neugierig folgte ihnen der Froſch 
mit geſpanntem Blick; und da ſah er, daß zwei glänzende Perlen, eine ſchwarze 
und eine weiße, von der Bruſt der Nachtigal langſam durch die Luft her⸗ 
unterfielen und ſich in Duft auflöſten. „Was war Das?“ dachte der Froſch; 
„was hat Frau Nachtigal da verloren? Dergleichen habe ich in meinem 
ganzen Leben noch nicht geſehen. Nun, ſicher iſts nichts Reelles geweſen.“ 
Die Nachtigal aber baute mit dem Gefährten kunſtgerecht das Neſt; 
ihr Sehnen war erfüllt, ihr Schmerz geſtillt: fie war nicht mehr allein. 
Da war es nun ſtill unter der Weide und rings umher und Alle ver⸗ 
mißten den holden Geſang der einſamen Nachtigal und wünſchten, ſie käme 
zurück. Nur der Froſch ſagte: „Nein, es iſt gut fo; Frau Nachtigal iſt 
glücklich im warmem Neſt. Das iſt was Reelles. Was that fie eigentlich hier?“ 
Nach einiger Zeit — wie lange es gedauert hatte, konnte der 
Froſch nicht ſagen, er wußte nur beſtimmt, daß es nach dem Tage (nicht 
vorher) geſchah, an dem er den fetteſten Brummer des ganzen Jahres ge⸗ 
fangen hatte — alſo nach einiger Zeit ſaß der Froſch einmal auf dem brei⸗ 
teſten Blatte der Waſſerroſe und ließ ſich von der Sonne beſcheinen. Ihm 
war ſo recht wohlig zu Muth; in ſchläfriger Behaglichkeit bewegte er nur 
aus Gewohnheit die breiten Kiefern und blinzelte ein Bischen mit den vor⸗ 
ſtehenden Augen; aber plötzlich riß er ſie weit auf und vergaß, das Maul 
zu ſchließen. Sah er denn recht? Ja, wirklich und wahrhaftig, da flog ein 
Vogel durch die Luft über das Waſſer hin ſtracks auf die alte grüne Weide 
zu: die Nachtigal wars! „Grüß Gott! Grüß Gott, Frau Nachtigal!“ rief 
der Froſch fröhlich, war mit einem behenden Sprunge am Ufer, ſetzte ſich ins 
Gras und glotzte die Zurückgekehrte an. Als er ſie aber ein Weilchen beob⸗ 
achtet hatte, fügte er unſicher hinzu: „Du blickſt ſo unruhig umher, fehlt Dir 
was? Kann ich etwa mit einer Fliege dienen?“ 
„Nein, o nein“, flüſterte die Nachtigal, „ich danke Dir, ich bin ſatt.“ 


„Aber Du ſiehſt Dich fo ſonderbar um ..... ſuchſt Du was?“ 
Da ſchluchzte die Nachtigal auf: „Ich ſuche mein Leid und mein 
Lied, — mein Lied.“ Eliſabeth Gnauck-Kühne. 


N 
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Die Frau in der Gegenwart. 


J der alten Pinakothek in München ſieht man einen Kupferſtich eines 
altdeutſchen Malers; ich wüßte den Namen im Augenblick nicht mit 
Sicherheit zu nennen; aber es war ein Zeitgenoſſe Albrechts Dürer. Man 
ſieht auf dieſem Kupferſtich einen Mann in einer ſehr eigenthümlichen und 
ihm ſelbſt augenſcheinlich auch ſehr zu Herzen gehenden Situation. Er kriecht 
auf allen Vieren. Es iſt ein Mann ſo in den Dreißigern, groß und ſtark, 
mit einem mächtigen Vollbart. Er ſieht dem Beſchauer gerade ins Geſicht 
mit einem kläglichen Blick, der zu ſagen ſcheint: Ich weiß mir nicht zu helfen. 
Weißt Du vielleicht, wie mir zu helfen iſt? Dem Mann geht es auch gar 
nicht gut, denn auf feinem Rücken ſitzt eine ſtarke, üppige Frau, auch fo an 
der Grenze der Dreißig. Die Frau fühlt ſich ſehr wohl, ja, ſie iſt entſchieden 
übermüthig und ihr Blick ſagt dem Beſchauer: Siehſt Du, ich weiß mir zu 
helfen. Ich habe mir meinen Liebſten gut dreſſirt; auf Dem reite ich herum, 
ſo viel ich Luſt habe. 

Das war die Frauenfrage vor vierhundert Jahren. So wurde ſie 
von den denkenden Männern jener Zeit aufgefaßt und ſie drückten in ihrer 
Weiſe bildlich aus, daß ſie unlösbar ſei. Der Beſchauer aber, für den Das 
doch eben nur die Frauenfrage vor vierhundert Jahren und nicht die von 
heute iſt, ſagt ſich überlegen: Ungewöhnlicher Schafskopf, der Mann. Das 
muß unbedingt ein Dekadent aus dem Jahre fünfzehnhundert und ſo und ſo 
viel geweſen ſein. Warum ſteht er nicht einfach auf und ſchüttelt ſeine 
Megäre herunter? Er könnte ihr auch gleich einen handgreiflichen Ausdruck 
ſeines geiſtigen und körperlichen Uebergewichtes zukommen laſſen. Doppelt 
reißt nicht. 

Ich bin ſelbſt auch der Meinung, daß die Frauenfrage, die in dieſem 
Kupferſtich bildlich dargeſtellt ift, ſehr leicht zu löſen wäre. Einer, der ein 
Mann iſt, kommt überhaupt gar nicht in die Situation, ſich die Frau auf den 
Rücken ſteigen und ſich von ihr kutſchiren zu laſſen. Für cine große Zahl der 
Männer und Dichter unſerer Zeit aber liegt die Sache anders; wan kann 
kaum ein Buch aufſchlagen oder ein Theaterſtück anſehen, ohne daß der Herr 
der Schöpfung Einem mit dem kläglichen Geſicht des menſchlichen Vierfüßlers 
auf dem alten Kupferſtich entgegenſchaute: immer ſitzt ihm irgend ein 
„dämoniſches Weib“, „ein geiſtreiches Weib“, eine Sphinx, ein Vampyr, 
eine Dirne oder ein Drache auf dem Nacken und tyranniſirt ihn, — und er 
erzählt weit und breit, wie Alles zugegangen iſt, d. h. wie er ſich nie zu 
helfen gewußt hat. 

Das iſt die eine Seite der Frauenfrage, die ſogenannte pſychologiſche. 
In der Dichtung hat ſie ſich bisher noch als unlösbar erwieſen; und Das iſt 
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ſehr ſchön, denn dadurch wird uns Gelegenheit gegeben werden, noch viele ſo 
hervorragende Werke wie bisher zu genießen. Im Leben wird ſie freilich 
ummerwährend und in den meiften Fällen in aller Stille gelöſt, zwiſchen 
jedem Mann und jeder Frau, in jedem Ehe⸗ oder Liebesverhältniß. Sie 
wird ſich immer unterordnen, wenn er der Mann iſt, ganz ſtillſchweigend und 
ohne alles Hin⸗ und Herreden, und wenn er nicht der Mann iſt, wird ſie 
ſich auch unbedingt nicht unterordnen; es wird aber ſehr viel dabei hin- und 
hergeredet werden. Ueberall, wo das Weib eine Leitung findet, alſo ein 
Vertrauen empfindet, iſt es folgſam. Nicht nur das gute, ſondern auch das 
böſe Weib; ſogar die Schlechte wird ſich nicht ſo übel anlaſſen, wo ſie die 
ruhige und feſte Hand fühlt. Wo ſie aber dieſe ruhige und feſte, vor Allem 
aber dieſe ruhige Hand nicht fühlt, da iſt das Weib, auch das gute, auch 
das beſte Weib unfolgſam. Es wird unfolgſam aus Unſicherheit, aus 
Aengſtigung, — es fühlt ſich plötzlich allein, es fühlt ſich plötzlich von 
Dunkel umgeben, allein im Dunkeln, und ſchlägt um ſich im Tappen und 
Suchen nach einem Ausweg. Dieſes Suchen nach einem Ausweg nennt man 
in unſerer Zeit den Selbſtändigkeitdrang des Weibes. 

Und es greift auch gleich wieder nach einer Hand, nur daß es dann 
nicht die körprrliche Hand eines Mannes iſt, die es auch gar nicht zu faſſen 
bekommen würde, weil es verzweiſelt wenig ſolcher hilfreichen und helfen⸗ 
könnenden Männerhände heutzutage giebt, ſondern es ift die papierne Hand 
eines geiſtigen Führers. Die papiernen Hände ſind ja das große Merk⸗ 
zeichen unſerer Geiſt und Kraft in Papier akkumulirenden Zeit. 

Ich habe in meinem „Buch der Frauen“ eine Anzahl ſolcher Frauen 
geſchildert, die ſich durch die papiernen Hände geiſtiger Führer leiten ließen. 
Mehrere von dieſen Frauen hatten ſich einen europäiſchen Namen errungen 
und gehörten zu den berühmteſten Frauen der Zeit. Alle machten ſich in 
der Oeffentlichkeit geltend und errangen eine bedeutende Anerkennung. Wären 
fie gegen den Geiſt der Zeit gegangen, ſtatt mit ihm, fo wären fie eben fo 
heftig verfolgt und unterdrückt worden, wie ſie, von ihm gegängelt, gelobt 
und erhoben wurden. Denn es iſt keineswegs geſtattet, dem „Geiſt der Zeit“ 
in die Karten zu ſehen: dann wird er intolerant. Die Ketzerriecherei und 
Ketzerrichterei iſt in unſerer Zeit ein Hauptſport der „freien und freieſten 
Geiſter“. Sollte der oder jener Vertheidiger von „Wahrheit und Recht“ ſich 
gekitzelt fühlen, mich zu widerlegen, fo kann ich mit Beiſpielen aufwarten. 
Jene im „Buch der Frauen“ geſchilderten Frauen fühlten ſich vom Geiſt der 
Zeit ergriffen und ließen ſich von ihm leiten.. Aber fie bezahlten ihre An⸗ 
paſſungfähigkeit an ephemere Zeitſtrömungen mit innerer Zerſprengtheit. 
Einige gingen daran zu Grunde, andere haben ſich ſchon ſelbſt überlebt. 

In einem anderen Buche, „Wir Frauen und unſere Dichter“, zeichnete 
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ich dann einige der „führenden Geiſter“ unſerer Zeit. Die, welche die 
ſichtbarſten Führer waren, führten auch — geleitet von der Anerkennung 
hervorragender Zeitgenoſſen — am Sichtbarſten ins Abſurde. Gegen das 
Ende ihrer Laufbahn war der Geiſt allzu wahrnehmbar erloſchen und die 
Materie allzu greifbar übrig geblieben. Man hatte ſich eben zu eifrig 
den „Zeitideen“ angepaßt und dieſe Zeitideen geriethen leider allzu raſch in 
Auflöſung. Marie Baſhkirtſew und Sonja Kowalewskij, Anna Charlotte 
Edgren und Amalie Skram und Eleonore Duſe, — ſie brachten es doch 
zu Etwas. Und was will man denn weiter im Leben, als daß man es zu 
Etwas bringt? Aber Eleonore Duſe hat öffentlich erklärt, ihr ekle vor der 
ſchlechten Theatermache, der ſie gezwungen ſei, Leben einzublaſen aus der 
Fülle ihrer Seele; und jene beiden früh verſtorbenen Ruſſinnen, deren Jugend 
und Unerfahrenheit geblendet worden war von dem Phosphoresziren weſt⸗ 
europäiſcher Ideen und Lebensanſchauungen, ſie ſiechten und dorrten an ihnen 
hin, verrenkt und ausgetrocknet bis in die Tiefen der Seele. Und was 
anders iſt denn der Unterton in Marie Baſhkirtſews Tagebüchern und Sonja 
Kowalewskijs Erzählungen als der Jammer der verſchmachtenden Seelen? 
Ein ruſſiſches Weib aber kann nicht mit verſchmachtender Seele leben und 
alt werden. Und Amalie Skram, die mit einer unübertroffenen Kraft und 
Natürlichkeit die Materie und nur die Materie malte? Schlug nicht die 
Materie über ihr und ihrer großen Begabung zuſammen? Und wer ſpricht 
noch von Frau Edgren, um die ein mißbilligendes Schweigen ſich ſofort 
breitete, da ſie das Glück ſchmeckte, Weib und Mutter zu werden? Und 
ſollen wir uns jetzt gleich näher einlaſſen mit den männlichen Anpaſſung⸗ 
fähigen an den Geiſt der Zeit, mit den Ibſen, Björnſon, Tolſtoi, Strindberg? 
Geht nicht ſchließlich der ſuchende Leſer von dieſen „Führern“ noch öder in 
der Seele, als da er zu ihnen kam? 

Hinter jenen Frauen, „die gefunden hatten“, was es nun eben zu 
finden gab, aber ſteht die große Schaar Derer, die nichts fanden, — weil 
fie ſich nicht anzupaſſen vermochten. In der „Pſychologie der Frau“ habe 
ich einige ſolche Frauen geſchildert; auch wie kläglich ihre Anpaſſungverſuche 
ausfielen. Sie alle tragen Spuren eines ſchweren, allzu ſchwer gewordenen 
Kampfes und mehrere von ihnen ſind ſeeliſch und körperlich auf eine ſeltſame 
und peinliche Weiſe dadurch entſtellt und verkrümmt worden. Und auch ſie 
paßten ſich ja ſchließlich an, aber mit wie viel größeren Verluſten als jene, 
die doch noch eine ſchöne Menſchlichkeit, einen aufrichtigen Blick übrig be⸗ 
hielten! Und doch lag der Unterſchied gar nicht ſo ſehr an der verſchiedenen 
Beſchaffenheit dieſer und jener Frauen als an dem Zerſetzungprozeß der 
Zeitideen und der ſie tragenden Geſellſchaftſchichten ſelbſt. Das Niveau 
ſenkte ſich immer mehr und drückte immer tiefer hinab. 
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Und endlich jene Ungezählten und Zahlloſen, die gar nicht ſichtbar werden, 
keinen Moment lang irgend eine allgemeinere Aufmerkſamkeit auf ſich lenkten? 
Alle jene Sucherinnen, die einfach hinaus und ſuchen mußten, weil es auch 
nicht den kleinſten geſchützten Winkel, die dürftigſte geiſtige Zuflucht mehr im 
Kreiſe der Ihren für ſie gab? Alle Jene, die man mit einem: Hilf Dir ſelbſt! 
hinaus in den materiellen und geiſtigen Nothſtand ſtieß und die doch einen 
zu geſunden Sinn hatten, um ſich mit Haut und Haar der Leitung der 
geiſtigen Fremdenführer zu überlaſſen, die an allen Ecken ſtanden und in 
wiſſenſchaftlichen und unwiſſenſchaftlichen Blättern fleißig ausgeboten wurden? 
Oder die ſich ihnen eine Zeit lang überließen und von ihnen abfielen? Man 
fällt nicht ungeſtraft von den herrſchenden Ideen und führenden Geiſtern der 
Zeit ab. Man büßt die in dieſer Welt ſo dringend erforderliche Protektion 
dadurch ein und ſieht überall um ſich herum nur geſperrte Wege. Ein Studium 
doiotiſirt, ein Beruf mechaniſirt; Das iſt ſehr häufig fo in unſerem Spezialitäten: 
jahrhundert, — und wie viel häufiger beim Weib als beim Mann! Das 
Bauernweib mit fünf bis acht Kindern um ſich herum iſt mit fünfzig Jahren 
friſch und rüſtig, voll Mutterwitz und, wenn man ſeinen Dialekt nur erſt 
verſteht, voll überraſchender Einſicht und Kenntniß von Wirklichkeit und 
Menſchen; aber wie ſehen die kinderloſen oder kinderarmen, gelehrten oder 
geiſtig angeregten Damen in der Mehrzahl der Fälle in dem ſelben Alter 
inwendig und auswendig aus? Und was wird aus den Frauen, die ſich ent⸗ 
ſetzten vor dem Methodiſirt⸗ und Eingereihtwerden, als ſie in jungen Jahren 
ausgingen, zu ſuchen? Kennt Jemand, hat Jemand Blick und Schilderung⸗ 
vermögen für das ſeeliſche Elend jener unzähligen und abſichtlich überſehenen 
Weibkräfte, die ſich nicht einreihen und eingliedern laſſen in die Marſchtruppen 
zu den vorhandenen oder zu erobernden „Berufen“ und die den „geiſtigen 
Führern“ und Schlagwörtern Widerſtand leiſten aus jener Jungfräulichkeit 
der Seele, die eben ſo der Vergewaltigung oder widerwärtigen Paarung wider⸗ 
ſteht, wie der Leib des Weibes ſich auflehnt gegen die ſeinem Inſtinkt gleich⸗ 
giltige oder abſtoßende Berührung? Giebt es denn nur eine körperliche 
Keuſchheit? Giebt es nicht auch eine ſeeliſche Keuſchheit, die eine Vorbe⸗ 
dingung jener iſt und die ſich gegen die geiftige Befruchtung durch die „herrſchen⸗ 
den Ideen“ eben fo empören kann wie der Körper gegen eine körperliche? 

Wo bleiben nun dieſe Widerſpenſtigen, denen kein Weg offen iſt zwiſchen 
der Dumpfheit ſtagnirender Anſchauungen und eines ſie abſchüttelnden Heims 
und der modernen „Laufbahn“ des Weibes? Wo, wie und in welcher Art 
helfen ſie ſich durch? Oder gehen ſie zu Grunde? Ueber ſie kann man keine 
ſtatiſtiſchen Tabellen aufſtellen und mit Zahlen beweiſen. Sie waren eben 
ungeſchickt zum Kampf ums Daſein und verdienen nur ein abfertigendes 
Achſelzucken. Aber das Weib überhaupt hinausſtoßen in den „Kampf ums 
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Daſein“, — von der Dirne auf der Straße und der ärmſten Induſtrie⸗ 
arbeiterin an bis hinauf zu den höheren und höchſten Stellungen, wo das 
Weib mit dem Mann „konkurriren“ ſoll: Das heißt einfach, das Weſen 
des Weibes verkennen und es zur Entartung zwingen, zu körperlicher und 
ſeeliſcher Entartung. 

Doch was will man? Was viele Jahrhunderte aufbauten und einige 
Jahrhunderte untergruben, Das hat man in dieſem Jahrhundert ganz zu Fall 
gebracht. Nachdem der Menſch von feiner transſzendentalen Hälfte abgelöft 
war, hat man ihn allein auf ſich ſelbſt geftellt, auf fein Ich, feine Endlichkeit. 
Man hat den Menſchen von ſich ſelbſt „Beſitz ergreifen“ laſſen. Man hat 
hinter ihm die ganze Kontinuität ſeiner ſeeliſchen Entwickelung abgeſchnitten 
und ihm ſtatt ihrer eine Deſzendenztheorie gegeben; und vor ihm hat man 
die weitere und überſinnliche Kontinuität ſeines Weſens gleichfalls abgeſchnitten 
und ihm ſtatt ihrer dieſe Welt zum uneingeſchränkten Eigenthum geſchenkt, — 
ſo viel er nämlich davon ſeinen werthen Konkurrenten und Mitmenſchen aus 
den Klauen reißen kann. Und dieſem auf ſolche Weiſe zwiefach verſtümmelten 
Menſchen ließ man nicht einmal die dritte und einfachſte und materiellſte 
Möglichkeit, ſich auszuleben: mit dem Weibe. Nein, unſere theoretiſchen 
Materialiſten haben, wenn es zum Stück kommt, auch auf die Materie ein 
böſes Auge und zwacken ihr ab, was nur immer möglich iſt. Und ſo wurde 
auf phyſiſchem Gebiet der „Haß der Geſchlechter“ und auf wirthſchaftlichem 
„die Gleichheit von Mann und Weib“ erfunden und damit hatte die Auf⸗ 
klärungphiloſophie ihren babyloniſchen Thurmbau gekrönt. Wahrlich, Ideen, 
der Puritanergehirne würdig, in denen ſie zuerſt entſprangen. 

So ſind wir denn dazu erzogen, gebildet und angeleitet worden, uns 
zu „individualiſiren“. Sich individualiſiren, heißt eigentlich, aus einem ge⸗ 
lehrten Terminus in die gewöhnliche menſchliche Sprache übertragen, zwiſchen 
ſich und ſeinen Mitmenſchen die Streitpunkte ſtatt der Berührungpunkte 
herausfinden. Alle proteſtiren gegen Alle. Denn jeder meiner Mitmenſchen 
ſucht mich in meiner beſchränkten Endlichkeit an allen Ecken und Enden noch 
mehr zu beſchränken. Wenn ich mich berechtigter Weiſe meinen Gaben und 
Anlagen gemäß zu individualiſiren ſuche, muß ich unwillkürlich einem Anderen 
in ſeinen gleichen Individualiſirungbeſtrebungen ins Gehege kommen und 
daraus entſteht, kraft des Geſetzes der Reibung der Körper, nicht nur Wärme, 
ſondern auch Streit. So kommt es, daß weder Mann und Frau noch 
Eltern und Kinder einander mehr vertragen können. Aus dieſer Wahr⸗ 
nehmung entſprang zunächſt die Formel von den Menſchenrechten, aus der 
ſich dann die andere vom Kampf der Geſchlechter und von der Gleichheit 
zwiſchen Mann und Weib entwickelte, — Alles nur Ausdrucksformen für 
den Kampf Aller gegen Alle und die beſeligende Theorie von der „freien 
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Konkurrenz“, die ganz naturgemäß, was ja auch längſt erkannt ift, dem Rohen, 
Rückſichtloſen, Brutalen auf phyſiſchem, dem Verſchlagenen, Gewiſſenloſen, 
Platten und Plebejiſchen auf geiſtigem Gebiet das Uebergewicht verſchaffen 
muß und verſchafft. 

Jene Vorwärtsſucher, die am Wege ſtarben, überrannt, niedergeworfen, 
vor Ermattung umgeſunken oder meuchlings aus dem Hinterhalt getroffen, 
gehörten ehemals faſt ausſchließlich dem Männergeſchlecht an. Das iſt nicht 
mehr ſo. Jetzt ſind es auch die Sucherinnen, die in Schaaren am Wege 
ſterben und verderben. Und je feiner ihre Natur, je weiblicher ihre Seele, 
je ausgeprägter ihre Begabung iſt, deſto mehr Ausſicht haben ſie, zu Grunde 
zu gehen. Denn fie werden es dann nicht vermögen, fich vorzudrängen, fi 
herauszuſtreichen, ſich anzupaffen, kurz, alle jene Eigenſchaften des modernen 
Streberthumes in ſich zu entwickeln, zu denen die freie Konkurrenz im Kampf 
ums Daſein Mann und Weib in gleicher Weiſe — und Das iſt auch ihre 
einzige Gleichheit — anhält. 

Das wären die Unglücklichen. Aber nun die Glücklichen unter den 
Frauen? Was iſt das Höchſte, das ſie vom Leben erwarten können? Eine 
reiche Heirath, vornehmen Umgang, hohen Patroninnen bei arrangirten Wohl⸗ 
thätigkeitvorſtellungen, die ſchönſten oder einflußreichſten Männer als Verehrer, 
die eleganteſten Toiletten und feinſten Equipagen oder, wenn ihre Eitelkeit 
den intellektuellen Weg geht — oder gehen muß —, einen berühmten Namen. 
Und die Allerglücklichſten, was finden fie? Sich geliebt wiſſen von einem be- 
wunderten Mann. Und ihn aus ſich geboren haben in ſeinen Kindern. 

Perſönliches Glück! 

Wer aber das Leben gelebt hat, erſt ohne perſönliches Glück und dann 
in perſönlichem Glück, Der weiß, daß es für das Weib gebliebene Weib die 
Beſchränkung des perſönlichen Glückes nicht giebt, denn das Weib in feiner 
Weibbethätigung will überall über ſein perſönliches Glück hinaus ins All⸗ 
mütterliche. Dieſe Quelle der Wärme zu verſchütten, iſt ſeit ein paar hundert 
Jahren immer deutlicher die Entwickelunglinie des Fortſchrittes geweſen. Das 
Weib iſt nicht nur Weib durch ſeine phyſiſche Bethätigung als ſolches. Es 
iſt — wenn es nicht als Zwitter und Spielart zur Welt gekommen oder 
durch Erziehung und Verbildung ſeeliſch dazu geworden ift — auch Weib ohne 
und außer ſeiner Bethätigung als ſolches, kraft ſeiner Organe als Weib, 
die ſein Weſen und Empfinden beſtimmen. Es iſt Weib, ob es nun ge⸗ 
boren und empfangen habe oder nicht. Und nicht um „Berufe“ handelt es 
ſich für das Weib ſchlechtweg, ſondern um ſolche Berufe, in denen es ſein 
Allmuttergefühl bethätigen kann. 

Es gab eine Zeit, wo dieſe Fragen nicht ſo brennend waren wie jetzt, 
— nicht, weil man damals noch nicht zu ihrem Verſtändniß „reif“ war, 
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ſondern, weil man ſie einfach praktiſch gelöſt hatte. Im Mittelalter ſtanden 
den Frauen eine große Menge Berufszweige und die erforderliche Ausbildung 
dazu offen. Sie waren damals nicht nur, wie jetzt, Lehrerinnen, Erzieher⸗ 
innen, Krankenpflegerinnen, ſondern ſie nahmen auch an der ganzen Bildung 
ihrer Zeit theil, und zwar ausübend. Sie betheiligten ſich an den meiſten 
Studien, ſie dichteten und ſchrieben Bücher, und zwar, was doch ein Fort⸗ 
ſchritt gegen heute war, der ſie den Männern bedeutend näher brachte, ſogar 
lateiniſch. Sie waren Bildhauerinnen und Muſikerinnen, der geſellige und 
ſchriftliche Verkehr war ein viel ausgebreiteterer als jetzt, die Rathſchläge ge: 
lehrter und wegen ihres Geiſtes anerkannter Frauen wurden von Staats⸗ 
männern und Welt⸗ und Kirchenfürſten geſucht und zur Erfriſchung des 
gegenſeitigen Geiſtes Jahre und Jahrzehnte lang währende Korreſpondenzen 
geführt, was doch auch ohne die Erregung zärtlicherer Gefühle zwiſchen Mann 
und Weib auf die Dauer nicht möglich iſt. Sie hatten Machtvollkommen⸗ 
heit über weite Landſtrecken und leiteten perſönlich komplizirte Verwaltung⸗ 
maſchinen, übten eine weitläufige Thätigkeit als Aerztinnen, wie man jetzt ſagen 
würde: Naturärztinnen — weniger ſchön ausgedrückt: Kurpfuſcherinnen — aus 
und bethätigen ſich ſonſt noch auf vielfältige, mit Reiſen und Männerverkehr 
zuſammenhängende Weiſen. 

Man wird mir dagegen einwenden: Ja, als Kloſterfrauen; als Nonnen 
ſtand ihnen freilich ſehr viel offen, aber ſie waren dann doch eben unerhört 
und unmenſchlich gebunden. Nun, in der Reformationzeit waren ſittliche 
Eiferer und die Reformatoren ſelbſt vielfach anderer Meinung; fie crzürnten 
ſich darüber, daß jene eben nicht genügend und gar nicht ſo gründlich gebunden 
waren, wie ſie ſelbſt ſie gebunden hätten, wenn ſie nun eben nicht Reformatoren, 
ſondern z. B. Gegenreformatoren geweſen wären. Aber dieſe Seite der 
Sache iſt für uns weniger belangreich. Man ſagt gern: im Mittelalter 
wurde die geiſtige Entwickelung des Weibes durch Verzicht auf ſeine intime 
Bethätigung als Weib erkauft. Ja, wodurch wird ſie denn jetzt in den aller 
meiſten Fällen erkauft? Sind denn die Lehrerinnen und Buchhalterinnen und 
Telephoniſtinnen und Studentinnen vielleicht verheirathet? Darf auch nur 
eine Probirmamſell oder Ladnerin mit den erforderlichen Konſequenzen hei⸗ 
rathen? Sind nicht die meiſten Berufsfrauen — und in der geſellſchaft⸗ 
lich aufſteigenden Skala deſto ſtrenger — Cölibatärinnen? Was haben ſie denn 
alſo vor den mittelalterlichen Nonnen voraus? Daß ſie ſich ſelbſt um ihr 
tägliches Brot plagen müſſen, während jenen der Tiſch gedeckt war. Und 
wenn wir der Sache auf den Grund gehen: lag nicht in dem Zudrang der 
talentvollen Frauen zu den Klöſtern, wie jetzt zu den Studien, eine 
parallele Erſcheinung, ein Inſtinkt der Ungeeigentheit zur Ausübung des 
intim weiblichen Berufes, der nicht nur in der Fähigkeit, Kinder zur Welt 
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zu bringen, ſondern auch in der Fähigkeit zur Mütterlichkeit mit Allem, was 
das Wort ausdrückt, befteht? Mir will es aus mancher Beobachtung ſcheinen, 
als ob die geiſtig ſtark in Anſpruch genommene Frau, ich meine nicht die 
Frau mit Mutterwitz, ſondern die „denkende“, die zum Studium angelegte 
Frau, oft unaufgelegt und ungeſchickt zur Naturſeite des Daſeins iſt. Sie 
unterſcheidet ſich dadurch ganz weſentlich von dem ſtudirenden Manne. Wäh⸗ 
rend ihm das Denken oder Lernen eine Anregung zu anderen Lebensbethätigungen 
iſt, geht für fie die geiſtige Anſtrengung ſehr viel raſcher und allgemeiner in 
körperliche Ermüdung und Unaufgelegtheit über. 

Nach der Reformation wurde dann Alles anders. Das Weib gerieth 
in eine Beſchränkung und Zurückgedrängtheit, aus der es jetzt erſt und nun 
mit Gewalt ſich loszuwinden ſucht. Seit mehreren Jahrhunderten iſt es aus⸗ 
ſchließlich auf den Mann als Verſorger angewieſen geweſen und der einzige 
Weg zu dieſer Verſorgung war Ehe oder Liebe. Heirath oder Proſtitution: 
Das waren die beiden einzigen weiblichen Berufe. Und einige dienende 
Stellungen im Haufe. Das ging fo, bis der wachſende wirthſchaftliche Noth⸗ 
ſtand den Mann zwang, nachzudenken, wie er ſich, bei der ſteigenden Zahl 
ſeiner Laſten, der Belaſtung durch das Weib wenigſtens theilweiſe entziehen 
könne. Die alten Formen dafür, mit ihren durchgeführten praktiſchen Organi⸗ 
ſationen, waren zerſtört, vergeffen oder in Mißkredit gekommen. Vorwärts 
ging die Entwickelunglinie. Alſo vorwärts! Und der Mann ſchüttelte ſeine 
Paraſiten ab, in ſeine eigenen Berufe hinein, — die wurden dadurch aber 
für ihn nicht fetter! Er vertrieb die Paraſitin aus dem Hauſe und er ſchuf 
ſich dadurch eine Paraſitin außer dem Hauſe: die Konkurrentin mit den ge⸗ 
ringeren Bedürfniſſen, die ihn unterbietet, die ſterile Arbeitbiene, die ihn, den 
Bedürfnißvolleren, verdrängt, das gefügigere Werkzeug für den ſich ausbreitenden 
Kapitalismus; deshalb wird die Frauenbewegung überall, und nun zuletzt auch 
in Deutſchland, mit fo merkwürdigem Hoch- und Nachdruck gefördert. Aber 
nicht um Arbeit handelt es ſich für das Weib, auch nicht nur um Wiſſen; 
welche Sicherheit und Erleuchtung gewährt denn das „Wiſſen“ unſerer Zeit? 
Es handelt ſich für das Weib um produktive Arbeit, Das heißt: um die Arbeit, 
zu der es da iſt und für die es bedingt iſt. Und es handelt ſich für ſie um 
Einſicht, nicht um ein Nachbeten der Zeitanſchauungen, ſondern um deren 
Durchſchauen. Ueber die produktive Arbeit des Weibes habe ich mich einmal 
ſchon hier in der „Zukunft“ und in meinem Buch: „Zur Piychologie der 
Frau“, wenn auch bisher nur kurz, ausgeſprochen. Ueber die „Einſicht“ des 
Weibes in die Geiſteslage der Zeit wäre auch ein Kapitel zu ſchreiben. Ich 
will verſuchen, das Weſentliche daraus nächſtens hier anzudeuten. 

Schlierſee. Laura Marholm. 
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in Buch liegt vor, das Jeder mit regſtem Intereſſe von Anfang bis zu 

Ende leſen wird, ein beneidenswerth vornehm ausgeſtattetes Buch aus 
dem Verlage von Eugen Diederichs: Wilhelm Bölſches populärwiſſenſchaft⸗ 
liches Werk über „Das Liebesleben in der Natur“. Es enthält, in einer 
Reihe bunter Bilder abgefaßt, die Entwickelungsgeſchichte der Geſchlechtsbe⸗ 
ziehungen von ihren muthmaßlichen Anfängen in primitiven Lebeweſen bis 
empor zu den höheren Wirbelthieren, bis zum Menſchen. Das, was dem 
Inhalt nach nicht neu, jedoch zerriſſen und zerſtreut in allerlei Lehrbüchern 
und Fachſchriften, den Meiſten zuſammenhangloſes Material bleibt, wird 
hier nicht nur in feinem naturwiſſenſchaſtlichen Totalſinn allgemein verſtänd⸗ 
lich gemacht, ſondern auch mit Hilfe einer gewiſſen Kunſtform dem Gefüh 
und der Phantaſie nahgerückt. Auf dieſe künſtleriſche Form, die er hier in 
den Dienſt ernſter Erkenntniß geſtellt hat, legt der Verfaſſer ganz augen⸗ 
ſcheinlich beſonderes Gewicht: ich möchte deshalb gleich ſagen, daß ſie mir da am 
Beſten gelungen erſcheint, wo ſie ſich aus reicher und breiter Schilderung des 
Thatſachenmaterials von ſelbſt ergiebt; an allen ſolchen Stellen populariſirt 
ſie eigentlich nicht: ſie geſtaltet und beſeelt nur, was wir ſonſt in trockenen 
Ziffern und Namen notirt zu ſehen gewöhnt ſind, und gebannt, dankbar, folgt 
man dem Naturforſcher, weil er ein Dichter, dem Dichter, weil er Naturforſcher 
iſt. Außerhalb ſolcher Einzelſchilderungen, z. B. in den Uebergängen, die 
belehrend den Grundgedanken wieder anknüpfen oder weiterſpinnen, im Ton 
der Anrede, in dem der Verfaſſer feinen Leſer gewiſſermaßen bei der Hand 
nimmt und vorwärts führt, ſinkt die benutzte Kunſtform allzu merklich zu 
einem bloßen Populariſirungmittel herab, verſetzt uns plötzlich auf ein ganz 
anderes Niveau, ſetzt uns als ſchülerhafte Zuhörer dem breit und gemäch⸗ 
lich ſich ergehenden Lehrer gegenüber. 

Bölſche würde meinen, dieſe Ungleichheit im künſtleriſchen Ton ent⸗ 
ſpringe zum Theil der gar ſo geringen Vertrautheit des Leſers mit den Er⸗ 
gebniſſen moderner Raturwiſſenſchaft, alſo der ſteten Nothwendigkeit, lehrhaft 
zu erinnern und auseinanderzuſetzen. Er will ja eben, daß ſein Buch dieſe 
Lücke ſtopfen helfe und uns damit endlich intim in eine Welt der Erkennt⸗ 
niffe einführe, die uns eigentlich doch ſchon lange umgiebt, jedoch unferer inneren 
Antheilnahme immer noch harrt. Mir aber kommt es vor, als verhielte es 
fi damit doch noch anders. Thatſächlich iſt eine ganze Menge des von ihm 
beigebrachten Materiales Vielen nicht mehr fremd; und dennoch exiſtiren keine 
rechten vertrauten Beziehungen zwiſchen ihnen ſelbſt und dem Wiſſen ihres 
Verſtandes um dieſe Dinge. Nicht ſo ſehr am Kenntnißmangel liegt es 
wie vielmehr daran, daß Gefühl und Phantaſie ſich noch nicht damit beſchäf⸗ 
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tigen. Sonſt müßte bereits längſt aus ungezählten Büchern unſerer Tage, 
aus den Blättern unſerer Dichtkunſt, ja aus unſerem eigenſten Leben in allen 
ſeinen Gemüthserregungen heraus ſchon Etwas von Dem tönen, was wir da⸗ 
von gelernt haben. Längſt müßte es leiſe wandelnd auf unſere ganze Art, 
die Natur wahrzunehmen, zu fühlen, zu lieben, zu denken, gewirkt haben. 
Das iſt nicht der Fall. Und darum ſchaut uns ein Buch wie Bölſches fo 
wunderlich fremd und zugleich bekannt in die Augen, — wie wenn wir uns 
nicht recht beſinnen könnten: „Leſe ich denn da etwas ganz Neues oder ganz 
Altes? Wiederholt es mir nicht nur, was ich ohnehin weiß, oder habe ich 
noch nie Dergleichen vernommen?“ 

Ein Grund für dieſe noch herrſchende Gefühlsfremdheit gegenüber den 
naturwiſſenſchaftlichen Ergebniſſen liegt jedenfalls in der Schnelligkeit, mit der fie 
bergehoch vor uns aufgewachſen ſind, ehe wir ſie uns irgend aſſimiliren konnten. 
Auch wer abſolut vorurtheillos dieſer raſchen Weiterentwickelung folgte, blieb 
doch noch eine Zeit lang mit ſeinen Gefühlsgewohnheiten, ſeiner Phantaſie⸗ 
richtung an den überlieferten, von ſeinem Verſtand korrigirten Vorſtellungen 
haften. Eine Fülle ſolcher Romantik von geſtern ſpukt überall in unſerer 
Literatur und auch in der praktiſchen Romantik unſeres Lebens. Aber der 
einzige Grund iſt Das doch nicht, — und beſonders in Bezug auf den von 
Bolſche behandelten Gegenſtand, auf die Entwickelungphaſen und die Bedeutung 
des phyſiſchen Liebesleben, scheinen es mir noch andere, tiefer wirkſame Mächte 
zu fein, die Verſtand und Gefühl nicht recht zuſammenklingen laſſen wollen. 

Ich möchte zur Erläuterung irgend eine Epiſode aus dem Buch her⸗ 
ausgreifen, die mir charakteriſtiſch dafür ſcheint. Man ſollte meinen, daß be⸗ 
ſonders fremd, unſerem Gefühl gewiſſermaßen unſchmackhaft, die Schilderungen 
der Zeugungformen fein müßten, die auf den primitioften Stufen ftattfinden. 

an leſe etwa die ausführliche Beſchreibung der mannichfachen Arten, wie 
ſich Infuſorien oder Aufgußthierchen zu vermehren pflegen, wobei es ſich im 
Grunde nur um eine Variante des Stoffwechſels zu handeln ſcheint, wenn 
ſich zwei ſolche kleine einzellige Weſen, anſtatt bloßer Nahrungaufnahme, ganz 
in einander hineindrücken, verſchmelzen, um ſich dann wieder in Kinderzellen 
zu zertheilen. Gut und grob kann man mit Bölſche davon fagen: „Der 
Vorgang des Kinderkriegens — blos eine höhere Form der Abſcheidung eines 
Exkrementes; und die Liebe im Sinn der Verſchmelzung zweier Individuen 
zum Zweck der Erzeugung eines Dritten — blos eine verfeinerte Form des 
Freſſens.“ Iſt es nun nicht auffallend, wie leicht ſich dieſe groben Worte 
unter der Hand in Ausdrücke der ſenſitivſten Liebe des Menſchen verwandeln 
laſſen? Kann nicht Jemand, der unbefangen und wiſſensdurſtig an ſolche 
Erkenntniß herantritt, ſie leicht, gleich einem rohen, aber willigen Symbol, 
in alle Höhen feiner menſchlichen Liebeswallungen hinaufheben? Und wäh⸗ 
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rend ſeine Phantaſie dieſe primitiven Vorgänge menſchlich komplizirt und ins 
Reiche und Feine ausgeſtaltet, fo weit fie nur irgend mag, unterſchreibt er in 
voller Harmonie von Verſtand und Gefühl Bölſches darauf folgende Worte: 
„Freſſen und Exkrement bleiben am Ende eben ſo tiefe und erhabene Räthſel 
des Lebendigen wie Fortpflanzung und Liebe. Und nur das Eine ſcheint 
gerade durchzuleuchten, daß die letzteren Begriffe erſt die ſekundären, die höheren, 
die überbietenden innerhalb ziner Entwickelungleiter darſtellen.“ 

Ganz anders verhält es ſich mit der weiteren Entwickelung, trotzdem 
ſie uns ja nun dem höheren Thier und uns ſelbſt immer näher bringt. Die 
kleinen Einzeller machen nur noch eine kurze Höherentfaltung durch, die dann 
gleichſam in eine Sackgaſſe verläuft. Zwar bilden ſich auch in ihnen ſchon 
Geſchlechtsunterſchiede des Männlichen und Weiblichen, kleine bewegliche 
Schwarmzellen und große träg ruhende Eizellen, es kommt zu feſten Ge⸗ 
ſchlechtsorganen und zu äußeren Geſchlechtstheilen behufs Uebertragung der be⸗ 
treffenden Produkte: ſie ſcheinen in dieſem Punkt dem ſpäteſten Thier, dem 
Menſchen, wunderbar entgegenzuſtreben. Doch die übrige Organbildung 
kommt nicht über die allererſten Anfänge hinaus; allenfalls zeigt ſich ein 
„Zellenmund“, ſogar ein langer Saugrüſſel, auch an der entgegengeſetzten Seite 
die entſprechende Oeffnung, ein „Zellenafter“; damit iſt es jedoch aus. Die 
Bahn geht nicht glatt weiter vom Infuſorium zum Menſchen empor, ſondern 
nimmt einen breiten Umweg über das Prinzip des Vielzelligen, der Zellen⸗ 
gruppe; ſtatt des individuellen iſolirten Einzellers, der nur in der Zeugung⸗ 
verſchmelzung ſich verdoppelt, tritt eine Art ſozialer Gemeinſchaft von Zellen 
anf, deren ſteigender Fortſchritt darauf beruht, daß die einzelnen Zellen in 
ihr mehr und mehr nur als Theile des Ganzen Geltung gewinnen und die 
Arbeit des Ganzen unter ſich ſpezialiſiren. Stand am Anfang der Stufen⸗ 
leiter etwa die kleine Amöbe, die noch mit ihrem ganzen winzigen Leibe frißt, 
athmet und liebt, ſo ſteht am Ende das entwickelte Wirbelthier, deſſen Körper 
einer kunſtvoll eingerichteten Fabrik gleicht, deren verſchiedene Abtheilungen 
je eine beſtimmte Funktion zu verrichten haben und nur, inſofern ſie Das 
thun, ihr Leben leben. Das Symbol von der Einzeller⸗Liebe, das trotz 
ſeiner Grobheit nur ein Wenig vermenſchlicht zu werden brauchte, um aus⸗ 
zudrücken, was auch der Menſch fühlt, wenn er liebt, paßt nun plötzlich gar 
nicht mehr hinein. Denn in dieſem komplizirten Organ⸗Kunſtwerk iſt auch 
dem Lieben längſt ſein genau abgegrenzter Bezirk zugewieſen, an dem — um 
Bölſches draſtiſche, durchaus treffende Bezeichnung zu gebrauchen — deutlich 
geſchrieben ſteht: „Hier wird fortgepflanzt!“ Und ſo verhält es ſich eben 
darum, weil der Menſch das höchſt entwickelte Thier iſt und alle Höherent⸗ 
wickelung auf fortſchreitender Differenzirung, auf immer feinerer Spezialiſirung 
der Einzelorgane zu beſonderen Geſchäften beruht. Sicherlich geht ja auch 
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die ganze Welt unſerer ſeeliſchen und geiftigen Aeußerungen genau den ſelben 
Weg der ſtetigen Differenzirung vom primitiv⸗Einheitlichen zum komplizirt 
Unterſchiedenen durch Arbeitstheilung. Aber wir ſollten uns immer eindring⸗ 
lich vor Augen halten, um wie viel jünger, dünner, dümmer, unfertiger 
unſere ſogenannten Geiſtesäußerungen gegenüber unſerer Phyſis ſind, — 
diefer uralten, urerfahrenen, hochvollendeten und reich entwickelten Welt. Der 
Geiſt iſt nur ein kleiner, armer Schuljunge an der Hand ſeines großen, 
ſehr weiſen Lehrers, des Körperlichen. Erſt kürzlich, erſt geſtern, ward er 
geboren; und nur dieſer rührenden, unreifen Jugendlichkeit, die ja leicht etwas 
Größenwahnſinniges hat, ift es zuzuſchreiben, daß er ſelbſt dieſes Verhältniß 
für umgekehrt nimmt, ja, daß er in ſeinen Moral- und Religionanſchauungen 
eine erzieheriſche, knechtende, dominirende Rolle gegenüber dem Körperlichen 
ſpielt. Mir ſcheint, daß man ſich ganz beſonders bei Betrachtung des Erotiſchen 
diefer Ungleichheit in den Entwickelungſtufen von Geiftigem und Phyſiſchem 
erinnern ſollte. Man könnte ſagen: in der nervöſen Brunſt des Thieres 
ſetzt etwas primitiv Geiſtiges auf ungeheuer hoher körperlicher Stufe ein. 
Und auch noch im Liebesaufruhr des Menſchen iſt es nicht ſehr viel weiter, 
iſt es immer noch längſt nicht der komplizirten Differenzirung des Phyſiſchen 
entſprechend. Vielmehr läuft es etwa noch analog Dem ab, was ſich im 
uralten Reich der kleinen Einzeller begiebt, wenn dieſe ohne Weiteres ganz 
zu verſchmelzen ſtreben. Nicht zufällig erſcheint Das unſerer Art, zu lieben, 
als das paſſendere Symbol: wir fühlen noch den Wunſch nach abſoluter 
Verſchmelzung in jedem Zuſtand der Leidenſchaft und keine Erkenntniß ändert 
Etwas daran, — wie auch ſchon im Thier, im ſtark empfindenden, nerven⸗ 
erfüllten Thier, die Sehnſucht und Gier ſeiner Sinne weit über den thatſächlichen 
phyſiſchen Vorgang ſelbſt hinausſchlägt, ihn fozufagen mit einem ganzen Mantel 
von wilder Ausſchließlichkeit, bebender Hingebung, überdeckt. Die Liebe, wie 
vorurtheillos ſie immerhin ſich vom Verſtande belehren laſſen mag, kann nicht 
umhin, eine Kluft zu konſtatiren zwiſchen Dem, was da ein winziges Par⸗ 
tikelchen des Körpers, an einer beſtimmten Stelle der großen Körperfabrik, voll: 
bringt, und Dem, was ſie unter abſolutem ſeeliſchen Zwange auf den geſammten 
inneren Menſchen in leidenſchaftlicher Ueberſchätzung bezieht, — beziehen muß. 
Empfänden zwei Liebende den Liebesakt ſo, wie er, vom naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Standpunkt aus, körperlich betrachtet werden muß: als eine einfache 
Gelegenheit, die einem weiblichen Eizellchen gegeben wird, ſich von einer Anzahl 
männlicher Samenzellchen umwerben und endlich von einem unter ihnen be⸗ 
fruchten zu laſſen, ſo würden dieſe zwei Liebenden ſich nur noch wie Schwieger⸗ 
eltern vorkommen, die ihren Kleinen Gelegenheit geben, ſich zu verheirathen, 
noch dazu, ohne über dieſe Kleinen ſelbſt näher Beſcheid zu wiſſen: ziemlich 
leichtfertige Schwiegereltern, die Zufalls⸗Ehen ſtiften. Sie ſelbſt ſind dabei 
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ſo gut wie aus dem Spiel: in ihrer Liebesilluſion, wo ſie ſich ſo wichtig 
nahmen, wo ſie das ſeeliſche Ganze für das körperliche Theilchen einſetzten, 
waren ſie im Grunde drollig, ſie machten unbewußt einen Witz. Deshalb 
finden wir in ſo vielen Philoſophien die Liebenden als die von der Natur 
Dupirten, als die unbewußten Mittel zu einem ihnen ſelbſt dunklen Zweck, 
bald heiter, bald tragiſch genommen. Das heißt nur, daß wir ſeeliſch noch 
weit „zurück“ ſind, wenn wir liebestolle Begeiſterungen träumen, und daß 
die Zeit einmal kommen mag, wo der Liebe auch ſeeliſch ein beſtimmter Bezirk 
und Kraſtaufwand genau abgegrenzt ſein wird, ohne daß ſie rückſichtlos das 
ganze innere Weſen des Menſchen affiziren darf. Man kann ſich dieſe ferne 
Zeit ausmalen, wie man will: entgegen gehen wir ihr gewiß, und wenn wir 
fie erreicht haben, wird eben fo gewiß die letzte Illuſion einer Verſchmelzung 
von Mann und Weib in der Liebe vernichtet, aufgeklärt worden ſein, wie 
wir ja auch jetzt ſchon wiſſen, daß der Liebesrauſch weit öfter unſere ver⸗ 
ſchiedenen individuellen Beſonderheiten nur vorübergehend betäubt und lähmt, 
als daß er ſie wirklich in einheitlichem Schwunge aufheben und im geliebten 
Gegenſtand aufgehen laſſen könnte. Neue, überlegene Typen des Menſchlichen, 
mit neuen Möglichkeiten und Reichthümern in ſich, mögen dann erſtehen. 
Aber wie jede überwundene Kultur nicht nur Neuem den Boden bereitet, 
ſondern auch oft unermeßliche Schätze mit ſich begräbt, ſo wird es auch dann 
vielleicht einen Verluſt zu bedauern geben. Warum ſollte nicht gerade aus 
der noch beſtehenden Ungleichheit zwiſchen den Entwickelungſtufen von „Körper“ 
und „Geiſt“ manches Tieſſte und Schönſte unſeres inneren Lebens, unſeres 
Liebens, hervorgehen, — warum ſollte es nicht gerade an dieſe Grundkonflikte, 
an das Kampfvolle und Gefahrvolle, ja ans Tragiſche gebunden fein? 

i Wenn man Bölſches Buch lieſt, ſieht man wohl ſiegreich Neues und 
immer Neues emporſteigen aus dem Dunkel der Zeiten. Aber was da langſam 
immer weiter zurückſinkt — das Alte —, Das könnte in irgend einem Fall 
einmal auch das Schöne geweſen ſein, am Ende aller Zeiten. 


Schmargendorf. Lou Andreas-Salomé. 
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Aus Samoa. 


I Geburtstag der engliſchen Königin lagen in dieſem Jahr im Hafen von 
Apia zwei engliſche Kriegsſchiffe, die kurz zuvor aus Viti angekommen 
waren, der engliſchen Kolonie, die nun ohne Kriegsſchiff den Tag feiern mußte. 
Spiele der verſchiedenſten Art wurden unter Leitung des Konſuls veranſtaltet 
und man trug Sorge, daß das ſamoaniſche Element bei dieſen Unterhaltungen 
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in den Straßen Apias ja nicht zu kurz komme. Am Ende der Feſtlichkeiten 
hatten die leichtlebigen, ſtets zu Scherz und Spiel aufgelegten Samoaner wieder 
einmal den Eindruck, daß die Königin eine liebenswerthe alte Dame ſei. Be⸗ 
abſichtigt war die Anweſenheit der Kriegsſchiffe, die Ankunft des einen noch am 
Vorabende des Feſttages, natürlich nicht. Eins mochte herübergekommen ſein, 
um dem neuen Konſul mehr Relief bei der Feier zu geben; das andere hatte 
zwar einen Bohrapparat an Bord, um zu wiſſenſchaftlichen Zwecken in der Ellice⸗ 
gruppe Bohrungen zu unternehmen; aber warum ſollte es nicht den Umweg über 
Samoa machen? Oder ſpielte doch vielleicht die Politik mit? In auſtraliſchen 
und neuſeeländiſchen Zeitungen konnte man Andeutungen finden, daß es ſich in 
Samoa anſcheinend wieder zu regen beginne; da mochte England als eine der 
Vertragsmächte es für gut halten, einmal nach dem Rechten zu ſehen. 

Die Zeitungnotizen waren nicht ganz ohne Unterlage. In Leulumoega 
hatten einige Häuptlinge und Sprecher eine rothweiße Fahne gehißt, nicht ein⸗ 
mal im Einverſtändniß mit dem Oberhäuptling Tamaſeſe, deſſen Macht und Ein⸗ 
fluß freilich, gleich denen ſeiner Rangesgenoſſen, neben denen der Sprecher nicht 
beträchtlich find. Allein Tamaſeſe gehört zu der einſt deutſch gefinnten Partei, die dann 
ſpäter von den Deutſchen im Stich gelaſſen wurde, aber ſelbſt heute noch deutſch 
geſinnt iſt. Da konnte man wohl aus dem Hiſſen einer Phantaſiefahne zur Noth 
folgern, daß es wieder einmal gegen die Partei des offiziellen Königs Malietoa 
gehen werde, daß man ſich plötzlich etwas mehr zu regen gedenke. In Samoa 
ſelbſt ſah man die Sache recht ruhig an, ſo beunruhigend ſie Dem erſcheinen 
konnte, dem der Charakter der Samoaner fremd ift, und fo willkommen fie dem po⸗ 
litiſchen Macher ſich darſtellen mußte. Caeſar nennt den Gallier rerum novarum 
Studiosus; hätte er die ruheloſen Samoaner gekannt, er würde fie mit dem 
Komparativ bedacht haben. Wenn es dem Samoaner einmal zu Hauſe nicht 
mehr recht gefällt, begiebt ſich gelegentlich ein ganzes Dorf auf die „malaga“; 
man ſetzt ſich ins Boot und rudert unter fröhlichem Geſang nach einem befreundeten 
Dorfe, dort amuſirt man ſich rad; Möglichkeit, und iſt alles Eßbare da aufge⸗ 
zehrt, kehrt die luſtige Geſellſchaft heim, bereit, das nächſte Mal ſelbſt den Wirth 
zu ſpielen. Zur guten Jahreszeit kann man um Upolu und zwiſchen dieſer Inſel 
und Sawaii faft täglich mehr als einer „malaga“ begegnen. Kehit ein Fremder 
im Dorf ein, ſo bietet ſeine Ankunft willkommene Gelegenheit zur Bereitung 
der Kawa; bleibt er über Nacht, ſo geht es kaum ohne Tanz bis in die ſpäte 
Nacht ab, vor Allem aber iſt er ein werthvoller Vorwand für ein überreiches 
Eſſen, bei dem auch wohl einige der langwierig herzuſtellenden und daher nicht 
oft bereiteten einheimiſchen Gerichte aufgetiſcht werden. Man liebt die Abwechſelung. 
Selbſt der Krieg ift mehr eine aufregende Unterhaltung als Krieg. Man kämpft 
nur bei Tage, denn die Nacht iſt doch zum Schlafen da; man beſchießt einander 
auf unendliche Entfernungen mit den trotz allen Verboten eingeführten Gewehren, 
denn auf Grund der Reſultate von Beſchießungen durch Kriegsſchiffe hat ſich die 
Anſicht gebildet, es komme vor Allem auf ordentliches Knallen an. Wird trotz 
aller Vorſicht Jemand erſchoſſen, ſo beendet der Trauerfall ſofort den Kampf, 
man ſchließt Frieden oder doch Waffeuftillitand, — und widmet fi) dem Eſſen. 
Es bedarf ſchon der Aufhetzung durch Weiße, um einen Krieg fo ernſt zu geſtalten, 
wie er es zur Zeit der „Amerikaner“ Steinberger und Klein war. 
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Dieſe Zeiten liegen weit hinter uns und werden hoffentlich nicht wieder⸗ 
kehren, obgleich der famoſe Berliner Vertrag dauernd die ſchönſten Vorwände für 
Streitereien zu bieten vermag. Es iſt eine jedem Reiſenden bekannte Erſchei⸗ 
nung, daß der Durchſchnittsweiße, wenn er unter der Maske des Kulturträgers 
mit farbigen Eingeborenen in Berührung tritt, nicht ohne Geſchick es vermeidet, 
die behauptete Ueberlegenheit auch zu beweiſen. Da bittet z. B. ein Eingeborener 
ſeinen im Dienſte der Weißen ſtehenden Landsmann um einen Trunk Waſſer 
und erhält ihn in einem Trinkgeſchirr des Weißen. Der prügelt ſeinen „boy“, 
weil dieſer ihm das Glas oder den Becher „verekelt“, aber der „boy“ fühlt ſich 
geprügelt, weil er dem Anderen zu trinken gab, und findet den Weißen roh und 
herzlos. Anderswo wieder verbietet der ſittenſtrenge Miſſionar den einzigen Tanz 
der Eingeborenen, nicht nur, weil ihm das Wort naturalia non sunt turpia 
unbekannt iſt, ſondern, weil ihn ſeine höhere Kultur befähigt, in einer geſunden 
Sinnlichkeit die halbverhüllte Lüſternheit zu ſehen. Aber der ſelbe Miſſionar 
ruft bei der jährlichen Steuerzahlung ſeiner Heerde Namen und Summe des 
Zahlenden laut aus, natürlich nur als Lob des Gebers, nicht etwa, weil er ſich 
die Eitelkeit ſeiner Zöglinge nutzbar machen will. Im Allgemeinen betrachtet ſich 
der Weiße als den Herrn, der nur für ſich zu ſorgen hat, und auch, wenn ihm die 
ungewohnte Selbſtändigkeit nicht zu Kopfe ſteigt, ift er ſelten in der Lage, in dem 
Eingeborenen den Mitmenſchen zu ſehen, deſſen Anſchauungen hiſtoriſch berechtigt 
ſind. Im Grunde iſt der Weiße ja doch nur ein Eindringling; und will er dau— 
ernden Frieden haben, nicht nur den äußerlichen, der genau ſo weit reicht wie 
die Kanonen ſeiner Kriegſchiffe, ſo wird er dieſen Anſchauungen gerecht werden 
müſſen. Zwiſchen dem brutalen Eingreifen und dem ſchwächlichen Gehenlaſſen 
liegt wohl ein Weg, auf dem Sitten und Traditionen in einer beide Theile be⸗ 
friedigenden Weiſe umgeformt werden können. Nicht eben ſelten iſt dem Natur 
volk die äußere Erſcheinung wichtiger als der tiefere Inhalt z. B. einer Cere⸗ 
monie, es beſitzt aber ſtets ein ſehr feines Gefühl für gerechte und ungerechte 
Handlungen, — und gerade dieſer Umſtand erleichtert die Geſtaltung zu einer dem 
Europäer unſchädlichen Form und die Ueberleitung zu Zuſtänden, die einer 
höheren Kultur ſich annähern. Iſt oft mit dem Fortbeſtande alter Sitten, Ge⸗ 
bräuche oder Fehden ein Fortſchritt für den Weißen ausgeſchloſſen, ſo wird ge⸗ 
waltſames Eingreifen ſchließlich auch zu einem Stillſtande führen müſſen. Denn 
rechtliche, veligiöfe und ſittliche Anſchauungen pflegen bei Naturvölkern in engem 
Zuſammenhang zu ſtehen; erfolgen bald hier, bald dort Eingriffe einer fremden 
Macht, die aueſchließlich deren einſeitigen Intereſſen entſpringen, ſo lockert ſich 
leicht der ganze Bau und als Reſultat ergiebt ſich die Auflöſung und der ſchließ⸗ 
liche Untergang eines Volkes, deſſen natürliche Widerſtandskraft dem Weißen 
nicht gewachſen war und deſſen Urtheil nicht hinreichte, um aus dem Gebotenen 
nur das wirklich Aſſimilirbare auszuwählen. Abgeſehen von allen anderen Ge⸗ 
ſichtspunkten führt Das dazu, daß der Händler ſeine Lieferanten und Käufer, 
der Pflanzer feine Arbeiter verliert und das Land ſchließlich „ſich nicht mehr rentirt“. 

Auf der Gazelle⸗Halbinſel beſteht die alte Einrichtung des Duk-Duk⸗ 
Tanzes. Er war mit der Zeit zu Erpreſſungen benutzt worden und in eine Art 
Haberfeldtreiben ausgeartet. Es ſollten friedliche und ſicherere Rechtsverhältniſſe 
geſchaffen werden; und fo griff man zu dem bequemen Mittel, den Tanz zu ver⸗ 


Aus Samoa. 225 


bieten. Der Erfolg war vorauszuſehen: Mißſtimmung der Eingeborenen und 
Jortſetzung des Tanzes im Geheimen oder an Orten, die dem Weißen nicht er⸗ 
reichbar waren. Jetzt iſt der Duk⸗Duk an beſtimmten Plätzen erlaubt, die Ein⸗ 
geborenen haben ihre kindliche Freude an den maskirten Tänzern und Keinem 
fällt es ein, gegen das mit Erlaubniß des Tanzes erlaſſene Verbot der unleug⸗ 
baren Auswüchſe zu handeln, obgleich damit thatſächlich dem Tanze ein weſent⸗ 
licher Theil ſeines Inhaltes genommen und ſeine Bedeutung ſehr vermindert iſt. 
f In Samoa zerfällt die bevölkerteſte und wichtigſte Inſel Upolu in drei 
Diſtrikte, Aana, Tuamaſaga, Atua, von denen jeder einen Oberhäuptling hat, 
dem ſich Anhänger auf Tutuila und Sawaii anſchließen. Jeder dieſer Ober⸗ 
häuptlinge war von dem anderen unabhängig. Eiferſüchteleien, vielleicht auch die 
zeweiligen Intereſſen der Weißen führten zu gelegentlichen Fehden. Bekannte 
Sorgänge hatten den bekannten Vertrag zur Folge. Daß er ſeinen Zweck, fried⸗ 
liche und ſtabile Verhältniſſe zu ſchaffen, erreicht hätte, hat wohl noch Niemand 
behauptet. Die Zufriedenheit der Weißen mit ſeinem Inhalt iſt nur eine recht 
mäßige; fie wäre vielleicht etwas größer, wenn der Friede unter den Samoanern 
hergeſtellt worden wäre. Das geſchah aber nicht; wirklicher Friede beſteht auch 
heute noch nicht. Man brauchte wohl Jemanden, an den man ſich halten konnte, 
und die Bureaukratie fand es bequem, den Häuptling von Tuamaſaga, Ma⸗ 
lietoa, zum König von Samoa zu machen, der nun regiren, Steuern eintreiben 
u. ſ. w. ſollte. Wenn die Samoaner damit nicht eben zufrieden waren, ſo lag 
es nicht daran, daß der deutſchfreundliche Häuptling dem ganz in engliſchen Sym⸗ 
Patien lebenden „König“ gram war, ſondern an Rangverhältniſſen und Ueber⸗ 
lieferungen, die jedem Samoaner geläufig find, den Europäern aber entweder 
unbekannt waren oder ihrer Diplomatie als quantité négligeable erſchienen. 
Die Tradition läßt die vier Brüder Ana, Tua, Saga, Waii die Inſeln 
ſo theilen, daß ihnen Aana, Atua, Tuamaſaga (die drei Diſtrikte auf Upolu) 
und Sawaii zufallen. Ana, der Aelteſte, iſt mit der höchſten Würde bekleidet 
und ſein Gebiet gilt als das angeſehenſte; die von ihm ſtammende Häuptlings⸗ 
familie der Tui⸗Aana iſt daher die älteſte und vornehmſte auf Upolu und Sawaii. 
Anas Sohn heirathete Tuas Tochter, was die Vereinigung von Aana und Atua 
zur Folge hatte. Die Vereinigung von Tuamaſaga und Sawaii unter dem Häupt⸗ 
ling von Tuamaſaga wurde in jüngſter Zeit durch den Tod des Häuptlings 
don Sawaii möglich: ſo ſtand Tamaſeſe von Aana-Atua dem Malietoa von 
Tuamaſaga⸗ Sawaii gegenüber. Beide ſind Oberhäuptlinge, wenn man einen 
uropäiſchen, freilich nicht ganz zutreffenden Namen brauchen will, „Könige“; 
ihre Machtverhältniſſe ſind annähernd gleich, nur dem Range nach ſteht Tamaſeſe 
höher, — als Nachkomme des älteſten Bruders. Beide Kriegshäuptlinge erkennen 
über ſich nur den Tuimanua an, einen Angehörigen der auf Manua anſäſſigen 
Moa- Familie, den ein myſtiſcher, mit alten Sagen zuſammenhängender Nimbus 
umgiebt. Doch hat dieſer heilige Häuptling vielleicht nie, ſicher jedoch nicht in 
neuerer Zeit, irgend welchen Einfluß auf politiſche Verhältniſſe der großen, 
übrigens ziemlich entfernt gelegenen Inſeln gehabt. 
Konnte man nicht auf den „König“ verzichten, ſo wäre ſamoaniſcher An⸗ 
ſchauung nach der Tuimanua dazu geeignet geweſen; er konnte das abſtrakte 
Königthum repräſentiren, unter ihm hätten Tamaſeſe und Malietoa neben einander 
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regirt. Sollte einer der Häuptlinge der wirthſchaftlich wichtigſten und bevölker⸗ 
teſten Inſeln zum König gemacht werden, ſo hätte es nicht nur ſamoaniſchen, 
ſondern ſelbſt europäiſchen Ideen entſprochen, wenn dieſe Würde dem ſeinem 
Range nach Höchſten zugefallen wäre, dem Tamaſeſe. Nun aber bedurfte es 
des Zuſammenwirkens dreier Mächte, um den dritten Kandidaten zum „König“ 
zu wählen, der noch dazu ſelbſt gar nicht daran denkt, ſich als über Tamaſeſe 
ſtehend zu betrachten. Dem Samoaner fehlt eben vollſtändig der Begriff des 
Königs, der als Höchſter über Allen ſteht; er kennt nur die Häuptlinge der poli⸗ 
tiſchen Diſtrikte, die entſprechend ihrer Abſtammung zwar verſchiedenen Ranges, 
aber darum doch völlig gleich berechtigt find. Wollten die ſich überall einmiſchen- 
den Weißen einen einzigen Oberhäuptling haben, jo konnte Das nur der vor= 
nehmſte Diſtriktshäuptling werden, aber auch nur, nachdem ihm die Anderen die 
entſprechenden Titel übertragen, ihn alſo anerkannt hatten. Das gewählte Ber- 
fahren hatte die Folge, daß man ſich über den Vertragskönig hinwegſetzte, der 
ſich nun nach Belieben mit ſeinen weißen Beſchützern unterhalten konnte, und 
daß die Zuneigung für die die alten Traditionen verböhrenden Europäer nicht 
gerade wuchs; die Verſuche, in Steuerfragen den Vertrag durchzuführen, mußten 
ſcheitern. Man verſtand es in Atua eben fo wenig, warum wan an Tuc maſaga 
Steuern zahlen ſollte, wie man heute etwa in Württemberg ſich veranlaßt ſehen 
könnte, an Bayern Abgaben zu leiſten, weil es eine dritte Macht ſo für richtig hält. 

Der Friedensvertrag gab alſo den Anlaß zu neuen dauernden Verwickel— 
ungen; und wenn es ſeitdem gelungen iſt, durch allerlei Kunſtſtückchen einen ober⸗ 
flächlichen Friedenszuſtand aus einem Jahr in das andere zu retten, ſo bedeutet 
Das immer noch keinen wirklichen Frieden und Wühlereien finden nach wie vor 
günſtigen Boden in der leicht erregbaren Bevölkerung. Die betheiligten Mächte 
mögen ungern offiziell an Samoa erinnert werden; aber das Land kann unter 
den beſtehenden grotesken Verhältniſſen nicht fortſchreiten. Eine Reviſion des 
Vertrages iſt nöthig; und wenn man ſie vornimmt, wird es ſich darum handeln, 
den Ideen der Eingeborenen gerecht zu werden. Das oberflächliche, an Formen 
hängende Volk dürfte nicht ſehr ſchwer zu befriedigen fein. Man laſſe jeden Oberhäupt⸗ 
ling feinen Diſtrikt regiren, gebe ihm Ceremonienmeiſter, Kammerherren und Pa⸗ 
gen; man berufe alljährlich feierliche Sitzungen der Herren; im Uebrigen aber zahlt 
Jeder ſeine Abgaben an die aus Weißen zuſammengeſetzte Regirung, die ihm 
eine kleine Apanage giebt, ihm Wege baut und den entſcheidenden Richter ſtellt. 

Dem Vertreter einer europäiſchen Regirung unter Eingeborenen iſt es 
weit ſchwieriger, Aufſchluß über deren Angelegenheiten und Anſichten zu erhalten, 
ſelbſt wenn er ihre Sprache lernt, als dem Privatmann; denn der Eingeborene 
ift ſtets ſchlau genug, dem Beamten nach dem Munde zu reden; die Bureau« 
thätigkeit und der zu knapp bemeſſene Aufenthalt thun das Uebrige, um einer 
eingehenden Beſchäftigung mit dem Eingeborenen und der Gewinnung ſeines Ver⸗ 
trauens Schranken zu ſetzen. Iſt es doch eine alte Erfahrung, daß man ſelbſt 
in ſtark europäiſch beſiedelten Ländern die ausführlichſte Auskunft über wirth⸗ 
ſchaſtliche Verhältniſſe gewöhnlich bei dem Wahlkonſul erhält. 
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W. bedeutet der Ausdruck: „Aus der Mitte der Verſammlung“? Aktionäre 
haben doch Namen. Nun aber geht über die jüngſte Generalverſamm⸗ 
lung der ſo gut geleiteten Rheiniſchen Stahlwerke die folgende Notiz durch die 
Preſſe: „Schließlich wurde aus der Mitte der Verſammlung noch die Einführung 
der Aktien an der brüſſeler Börſe angeregt, da gerade von belgiſchen Kapitaliſten⸗ 
kreiſen Induſtriepapiere beſonders bevorzugt werden. Zu dieſem Zweck ſeien 
keinerlei Koſten aufzuwenden, es ſei lediglich die Errichtung einer Zahlſtelle in 
Brüſſel und die regelmäßige Ueberſendung der Geſchäftsberichte erforderlich. Der 
Aufſichtrath wird ſich demnächſt mit dieſer Frage beſchäftigen.“ Man beachte 
die Treuherzigkeit der Darſtellung: nicht etwa ein Faiſeur oder eine der rheiniſchen 
Banken hat zu billigeren Kurſen einen großen Aktienpoſten erworben, um ihn 
nun, in der Hoffnung auf die neue brüſſeler Spekulation, theurer wieder zu ver— 
kaufen, — nein, ein ſchlichter Mann des Volkes, einer „aus der Mitte der Ver⸗ 
ſammlung“ hat plötzlich von Meiderich, dem Sitz der Stahlwerke, ſeine Blicke 
in der Richtung nach Brüſſel erhoben. Und wie beſorgt dieſer biedere Deutſche 
um die Wünſche der belgiſchen Kapitaliſten iſt! Rheiniſche Stahlwerke ſtehen 232 
und find ſeit ſechs Jahren nie unter 26 Prozent über Pari geweſen. Sie ren⸗ 
tiren ihrer Dividende nach heute für den Beſitzer noch mit ca. 6,46 Prozent, 
find vollſtändig placirt und kaum einer lebhafteren Spekulation ausgeſetzt. Welches 
Intereſſe ſollten wir nun daran haben, ein jo werthvolles Papier dem Auslande aus⸗ 
zuliefern? Irgendwo muß freilich doch wohl ein Intereſſe ſtecken, denn der Aufſicht⸗ 
rath — „unvorbereitet, wie er war“ — verſprach, ſich dieſer brüſſeler Kotirung⸗ 
angelegenheit zu widmen. Eine ganz neue Aufgabe für einen Aufſichtrath, der 
doch wiſſen muß, daß an fremden Börſen auch Gefahren drohen können. Sobald 
nämlich die Kurſe wieder einmal ſinken, wird ein Platz wie Brüſſel zunächſt ſeine 
ausländiſchen Aktien ſchleunigſt dahin zurückſenden, woher ſie kamen, und die 
deutſchen Beſitzer könnten dann Kursſtürze erleben, die ihnen ſonſt wohl erſpart 
geblieben wären. Da es ſchon Börſentage bei uns gab, wo Deutſche Reichs⸗ 
anleihe auf engliſche Abgaben hin fiel und man dann ſogar (freilich unrichtig) 
die londoner Notirung bedauerte, darf man für unſere Induſtriewerthe gewiß 
vorſorgliche Bedenken hegen. Den Beſitzern von Bochumern, Laura, Harpenern 
und A.-E.⸗G. hat es bisher noch kein Glück gebracht, daß ihre Aktien z. B. auch 
von der wiener Spekulation herauf- und heruntergehandelt werden. Ich greife 
den Fall der Rheiniſchen Stahlwerke nur heraus, weil er in ſeiner für die Oeffent⸗ 
lichkeit beſtimmten Form recht ungeſchickt die Abſicht merken läßt. Den künftigen 
Verkehr von deutſchen Kohlen- und Eiſenaktien in Brüſſel muß man aufmerkſam 
verfolgen; er dürfte wenig Gutes bringen und nur dem Theil der berliner Speku⸗ 
lation nützen, der zu Haufe heute noch fo hoch ſpielt wie früher, aber unter 
Ausſchluß des Publikums, das man nun in dem börſengeſetzloſen Belgien eher 
zu finden hofft als in dem „reformirten“ Berlin. 

Die Millionen, die jetzt auch aus unſeren Bankregionen nach Brüſſel ge⸗ 
wandert ſind, machen zunächſt einen Kreislauf durch. Die leitenden Herren in Berlin 
und Frankfurt ſehen ihr eigenes Geld für neues Geld an und benutzen es, um 
daheim ihre Portefeuilles zu entlaften. Die Obligationen von der Truſtgeſell⸗ 
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ſchaft der berliner Union dürften da noch das relativ beſte Papier ſein; aber 
unſere Banken ſind ja mit induſtriellen Obligationen aller Arten bepackt. Sieht 
man ſich die hohen Vergütungen an, die dem Käufer für ein längeres Liegen⸗ 
laſſen feines friſchen Beſitzes angeboten werden, fo glaubt man, es mit Pfand⸗ 
briefen zu thun zu haben, deren Bonifikationen hier ja einmal geſchildert wurden. 
Einzelne jüngere Banken ſollen auf ihre neuen Aktien bis zu drei Prozent ver⸗ 
güten. Doch erlebt man auch zuweilen Kapitalsvermehrungen, die nur aus dem 
Wunſch hervorgehen, keine allzu hohe Dividende ausſchütten zu müſſen, damit die 
Aufmerkſamkeit nicht erregt wird und die Quelle dann ſpärlicher fließt; deshalb 
vertheilt man den Ertrag auf ein paar Millionen mehr. In Brüſſel dauern 
die Gründungen fort; auch die Belgier haben den Ausländerhaß der Franzoſen 
zu fühlen. Die vor einigen Wochen gemeldete Umwandlung des alten Bank⸗ 
hauſes Allard unterbleibt zu Gunſten der Umwandlung des größten brüſſeler 
Agent de Change Brunner. Dieſer Börſenmann iſt vor etwa dreißig Jahren 
aus Weſtfalen eingewandert und hat es allmählich verſtanden, die reichſten Ele⸗ 
mente der katholiſchen Spekulation in ſeine Kundſchaft zu ziehen. Das Aktien⸗ 
kapital wird 15 Millionen Fres. betragen und Herr Brunner, der ſein glänzendes 
Maklergeſchäft in die Bank legt, erhält nach vorangegangenen 6 Prozent Divi⸗ 
dende zunächſt 12 Prozent für ſich. Betheiligt ſind an dieſer einſtweilen noch 
verſchwiegenen Gründung alte Firmen in New⸗ York und Frankfurt. 

Der Montanmarkt hat, von einzelnen Börſenſchwankungen abgeſehen, ſeine 
einheitliche Tendenz verloren. Für Hüttenpapiere bleibt nach wie vor eine ſehr 
gute Meinung fühlbar, während man gegen Kohlenwerthe inſofern mißtrauiſch 
iſt, als man dort zwar die ſchönen Erträgniſſe, aber auch die wachſenden Ausgaben 
ſieht. Alles, was von der Beſchäftigung in Hochöfen und Fabriken verlautet, 
deutet auf Jahresausſichten; und wenn man bedenkt, daß die Dampfmaſchinen⸗ 
Fabrikanten nur ſehr ſpäte Lieferfriſten annehmen können, ſo müſſen die Beſteller 
doch auch dann noch einer ſehr rentablen Verwendung ſicher ſein. Das iſt aber 
nicht die Urſache, weshalb ſeit einiger Zeit ausländiſchen Konkurrenten bedeutende 
Beſtellungen auf große Dampfmaſchinen zufallen; hier wirkt die Haltung des 
techniſchen Gutachters mit, der gewöhnlich gern an einem einzigen Etabliſſement 
feſthält, — und zwar durchaus nicht immer an dem, das auf ſeinen Rath viel 
Geld in koſtſpielige Verſuche geſteckt hat. 

Leitende Kräfte werden zu ſo verlockenden Bedingungen geſucht, daß der 
Staatsdienſt bald vielleicht nur noch als ein Uebergangsſtadium gelten wird. 
So ſehen wir jetzt ſchon tüchtige Beamte aus dem preußiſchen Eiſenbahndienſt 
von 4000 auf 30 000 Mark ſpringen, wenn gerade eine Trambahn einen Direktor 
braucht. In der Induſtrie engagirt man noch die perſönliche Leiſtung, nicht, wie 
im Bankweſen, die grauen Haare und der Titel. Geht Das ſo weiter, dann 
wird man bald in Berlin von einem neuen Geheimrathsviertel ſprechen können, 
das mit den preußiſchen Traditionen nicht das Mindeſte mehr zu thun hat. Ein 
ſolcher Herr bezog vielleicht bisher als Beamter höchſtens 12 000 Mark, erhält nun, 
als Bankornament, ein Fixum von 30000 und verdient mit Tantiemen vielleicht 
150 000 Mark. Aus dieſen Räthe⸗Direktoren werden dann manchmal die wil⸗ 
deſten Geſchäftsjäger. Eine andere Sitte freilich ſcheint aufgehört zu haben, die 
nämlich, neuen Direktoren ſofort etliche Hunderttauſende baar auszuzahlen. 
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Kohlenaktien ſind im Ganzen von allen Induſtriepapieren am Beſten placirt, 
beſonders ſeit den Jahren, wo der ſüddeutſche Markt hinzukam; aber die Un⸗ 
zufriedenheit der Großkapitaliſten iſt nicht mehr zu leugnen. Die Kurſe haben 
ſchon lange ihren Rückſchritt begonnen und ſelbſt Leute, die an ſozialen Gefühlen nichts 
zu verlieren haben, verfolgen jetztaufmerkſam die Lohnbewegung der Grubenarbeiter. 
Es handelt ſich weniger um neue Forderungen der Arbeiter als um das ihnen 
ſchon Bewilligte. Man darf getroſt behaupten, daß den Hauptvortheil aus dem 
Beſtehen des großen Syndikates nicht die Aktionäre, ſondern die Arbeiter gezogen 
haben. Wohin dieſe nur von der Nachfrage nach und dem Angebot von Händen ab⸗ 
hängige Bewegung eines Tages noch führen kann, iſt einſtweilen unüberſehbar. 
Der Mangel an Tagelöhnern iſt ſo fühlbar, daß z. B. in manchen Städten 
nothwendige Erdarbeiten Wochen lang verſchleppt werden müſſen. 

Die Transaktion der berliner Union iſt anders gekommen, als das Publi⸗ 
kum fie ſich denken mußte. Nach allen früheren Aeußerungen erwartete man 
eine Kapitalserhöhung bei der Loewe-Geſellſchaft, deren Aktien 478 notiren, aber 
nicht bei deren Freundin und Abnehmerin, deren Aktien überhaupt noch keinen 
Kurs haben. Nun hat Loewe es vorgezogen, ſein Kapital nur indirekt, alſo ohne 
Dividendenverpflichtung, zu vermehren. Er läßt die berliner Union erhöhen, 
und zwar von 3 auf 18 Millionen, damit fie ihm u. A. feine elektriſche Ab» 
theilung abkauft. Dieſe Abtheilung beſteht erſt ſeit dem Jahre 1892; ſie empfing 
ihren Hauptwerth durch die Patente der Union, der Loewe die Fabrikation dadurch er⸗ 
ſparte, daß er ihr ſeine allerdings ſehr guten Maſchinen und Apparate mono- 
poliſtiſch verkaufte. Daß dieſes Verhältniß mit einer Geldfrage zuſammenhing, 
ſieht man ſchon aus der Dauer des Vertrages: fünfundzwanzig Jahre waren da. 
ausbedungen, während z. B. die weſentlich eingeſchränktere Abnahmeverpflichtung 
der Allgemeinen Elektrizität⸗Geſellſchaft bei Siemens & Halske nur zehn Jahre 
umfaſſen ſollte. Allerdings haben wir jetzt ſogar einen Vertrag auf neunund⸗ 
neunzig Jahre erlebt: zwiſchen der Elektrizität Geſellſchaft Lahmcyer und Koburg« 
Gotha; es handelt ſich um Kleinbahnen. Loewes Unternehmen hat den Charakter 
einer techniſchen Bank jetzt eiſt recht deutlich ausgeprägt. 

Die politiſche Spannung wird am Klarſten durch die Diskonterhöhungen 
in London und Paris bezeichnet. Als die Gouverneure der Bank von England 
„Nach kurzer Berathung“ ihre Rate um ein Prozent erhöhten, hatten ſie wohl 
vorher beim Auswärtigen Amt angefragt. Und als die Bank von Frankreich, 
die in Geld und auch in Gold ſchwimmt, ſpäter das Selbe that, brach fie mit 
einem mehr als drei Jahre ſchon geltenden Prinzip. So lange ſteht der franzö- 
ſiſche Bankdiskont auf zwei Prozent, unbeirrt von allen Schwankungen des deut⸗ 
ſchen und engliſchen Geldmarktes. Die Gründe, die nun zur Veränderung führten, 
müſſen alſo doch ſehr ernſter Natur geweſen ſein. Wie unerſchöpflich dabei die 

bundanz in Paris iſt, geht ſchon aus der Thatſache hervor, daß es den großen 
dortigen Banken gar nicht einfällt, auf kurze Depoſiten jetzt einen etwas höheren 
Satz zu vergüten; vielleicht nicht einmal auf Depoſiten mit fünfjähriger Kündi⸗ 
gung, für die dort bis zu vier Prozent vergütet wird. Unſeren Bankleuten wird zwar 
aus London beſtändig geſchrieben, man werde in der Faſchoda⸗Frage unnachgiebig 
ſein; aber ſie wiſſen auch, wie zäh die öffentliche Meinung Englands am Frieden 
hängt. Dagegen fürchtet man das Bedürfniß gewiſſer franzöſiſcher Kreiſe, ſich 
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um jeden Preis Luft zu machen, und ſah dieſe Furcht durch eine Friedenspetition 
des pariſer Gemeinderathes beſtätigt, die bei deſſen ſozialiſtiſcher Zuſammenſetzung 
einem Schachzug gegen die Militärpartei ſehr ähnlich ſah. Dann aber trafen, 
trotz Hicks⸗Beach, wieder beruhigende Briefe aus Paris ein, in denen namentlich 
über arge Mißſtände geſprochen wurde, die ſich bei der großen Truppenzuſammen⸗ 
ziehung wegen des Strikes gezeigt haben ſollen, z. B. über Verpflegungnöthe, die 
dazu führten, daß die Truppen ſich in den Markthallen, alfo vor Aller Augen, mit 
Lebensmitteln verſorgen mußten. Auch ſprach man ernſthaft von einem ganzen 
Bataillon, das auf dem Wege von Rouen Tage lang vergeſſen geweſen ſei. Das 
Alles ſtimmte beruhigender, obgleich eine endgiltige Erledigung des Faſchoda⸗ 
Streites vorläufig noch nicht abſehbar iſt. Inmitten dieſer Spannung machte 
weder eine neue Beſitzergreifung Rußlands in China Eindruck noch die ruſſiſche 
Verwahrung gegen etwa vorhandene expanſive Neigungen Deutſchlands in Klein⸗ 
aſien. Recht ungeſchickt waren die Depeſchen abgefaßt, die unſer offiziöſes Tele⸗ 
graphenbureau aus Pera veröffentlichte, z B. die folgende: Man konſtatirt in 
den deutſchen Kreiſen große Freude darüber, daß Kaiſer Wilhelm und Kaiſerin 
Auguſte Viktoria durch die Exkurſion auf der Anatoliſchen Bahn ihr Intereſſe 
für dieſes bedeutende Unternehmen bekunden.“ Stammt Das aus der Dentſchen 
Bank? Ich weiß es nicht; aber erſtens wäre es intereſſant, zu erfahren, welches 
andere Dampfroß unſer Kaiſerpaar zu ſeinem Ausflug beſteigen ſollte, und zweitens 
ſollte man glauben, daß eine ſo große Summe von deutſcher Intelligenz und Ar⸗ 
beit, wie ſie die Anatoliſchen Bahnen darſtellen, auch ohne das bei einer Luſt⸗ 
fahrt huldreich bewieſene Intereſſe reichliche Zinſen tragen muß. 

Was von den Anleihereiſen des Herrn Witte erzählt wird, iſt falſch. In 
Berlin hat man den Ruſſen eben erſt 234 Millionen gegeben und brauchte 
Weiteres wohl kaum noch zu verweigern. Und in Paris iſt ſchon ſeit andert⸗ 
halb Jahren keine größere ruſſiſche Anleihe mehr unterzubringen. Pluto. 


* 


Swei Legenden. 
Der Engel des Codes. 


M. es geſchah, daß der Ewige heimſuchte die Stadt Jeruſalem mit Peſtilenz 
um ihrer großen Sünden willen. 

2. Und es zog der Engel des Todes nächtens durch die Straßen, der 
hielt ein ſchneidendes Schwert in feiner Hand, 

3. damit rührte er die Thüren der Häuſer, und welche Thür er anrührte, 
da ſtarben die Kranken bei Sonnenaufgang. 

4. Und die Gaſſen der Stadt waren leer und die Märkte verödet; und 
die Wächter machten unter den Thoren ein Feuer und zechten und wurden trunken. 
Denn ſie ſprachen: „Was ſoll es, daß wir über die Leichen ſtraucheln? Wen 
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Gott ruft, Der wird auferſtehen. Geſtern waren wir Zwanzig, heute ſind wir 
Sieben; was wird morgen ſein?“ 

5. In der Straße aber, die da heißt Gehennom, wohnte eine Buhlerin 
mit Namen Thamar, nahe dem Südthor, die war ſchön von Angeſicht und 
wohlgewachſen; 

„ 6. und hatte ihre Haare geflochten mit roſenfarbenen Bändern und ſchminkte 
ihre Wangen und trug güldene Spangen und Kettchen von Amethyſt und Jaſpis. 

7. Da ſie nun wachte die Nacht über an ihrem Fenſter, kam der Engel 
des Weges, der glich einem Manne in ſchwarzen Kleidern und trug in ſeiner 
Hand ein geſchliffenes Schwert. 

8. Thamar aber winkte ihm und ſprach: „Tritt herzu, Fremdling, und 
ruhe vom Wege. Siehe, meine Kammer iſt geſchmückt und duftet von Myrrhen. 
Draußen aber lauert die Peſt und der Tod ziehet einher.“ 

N 9. Und der Engel trat ins Haus. Sie aber ſprach: „Ach, Herr, warum 
führeſt Du in Deiner Hand ein bloßes Schwert?“ Und er erwiderte: „Stehet 
nicht geſchrieben: mit dem Schwerte will ich Euch erlöſen?“ Und ſie ſprach aber⸗ 
mals: „Herr, warum iſt Dein Gewand ſchwarz wie der Abgrund der Nacht?“ 
Und er antwortete und ſprach: „Stehet nicht geſchrieben: die Toten will ich 
ehren und um die Lebenden will ich trauern?“ 

10. Und er ſetzte ſich nieder und ſprach: „Singe mir ein Lied.“ Sie aber 
that, wie er befohlen hatte, denn ihre Stimme war lieblich, und hub an und ſaug: 

. 11. „Saget nicht, meine Freundinnen, Töchter Iſraels, daß ich ſchön 
ſei. Mein Geliebter naht und ich ſchäme mich meiner Geſtalt; ach, er wird mich 
verachten. Schmücket mich mit Ringen und goldenen Gehängen und kleidet mich 
in Purpurſeide, daß ſein Blick auf mir ruhe; ſalbet mich mit Narden und Ambra⸗ 
balſam. Komme, mein Freund und verſchmähe mich nicht. 

12. Lieblich biſt Du, meine Freundin, wie die Morgenſonne, und ſchön, 
wie ein Maientag. Lege ab die Gehänge, denn Deine Brüſte ſind feiner als 
Opale, thue weg die Spangen, denn Deine Lippen ſind leuchtender denn Rubine. 
Meine Hand glättet Deine Haare und ſie duften lieblicher als Myrrhen; mein 
Arm liegt um Deine Hüfte und Dein Leib iſt friſch, wie eine köſtliche Frucht. 
Deine Haupt ruhet an meiner Bruſt; meine Seele erzittert und mein Herz ent⸗ 
fliehet vor Viebesſehnſucht.“ 

13. Und da ſie alſo geſungen hatte, ſprach der Engel des Todes: „Bereite 
das Lager.“ Und ſie bereitete das Lager mit weißem Leinen und purpurner 
Decke. Da blieb er bei ihr, bis eine Stunde vor Tagesanbruch, da der Wind 
ſich erhob und die Spatzen begannen zu ſchreien. 

14. Und ſprach zu ihr: „Sprich, was iſt Dein Begehren? Siehe, ich 
gewähre Dir, was Du verlangeſt.“ 

15. Thamar aber antwortete und ſprach: „Wohlan, ſo begehre ich, daß 
Du ablaſſeſt von Dem, was Du begonnen haſt in dieſer Nacht, ehe daß Du 
hier eintrateſt.“ Er aber ſprach: „Weib, kenneſt Du mich?“ 

. 16. Da antwortete fie: „Habe ich Dich nicht geſehen durch die Gaſſe 
ſchreiten? Dein Gewand war wie Rabenflügel und Dein Schwert wie Wetter⸗ 
leuchten. Biſt Du uicht der Engel des Todes?“ 

17. Da erbebte er vor Zorn und ſprach: „Nun wohl: es ſei, wie Du 
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geſprochen. Aber freue Dich nicht, Dirne, und frohlocke allzu ſehr. Haft Du 
mich überliſtet, fo will ich Dich überſchreiten. Wiſſe, daß Du mich abermals 
erblicken ſollſt; doch nicht eher als über ſiebenzig Jahre. Bis dahin ſollſt Du 
leben und Deines Lebens ſatt werden.“ Alſo ward die Buhlerin geſtraft. 


7 
Der Sünffünder. 


Dr den Tagen, da das Volt von Juda ſich erhoben hatte wider die Knechte 
der Römer und verherrlicht worden war der Name des Heerſührers, der 
genannt war Bar Kochba, Das iſt: Sohn der Sterne, 

2. in dieſen Tagen geſchah es, daß die Söhne Edoms ſchlugen mit der 
Schärfe des Schwertes das Heer der Juden und töteten mehr denn ſiebenzig Tauſend. 

3. Und war Klagen und Wehgeſchrei in Juda, wie nie zuvor, weder zur 
Zeit Nebukadnezars noch jenes Kaiſers, des Miſſethäters, deß Name nicht ge⸗ 
dacht werde. 

4. Denn der Statthalter mit Namen Rufus zertrat das Volk Juda mit 
eiſernen Sohlen und ſchlug es mit ehernem Szepter und fein Thronſitz ftarrie 
von Blut. 

5. Und er ließ ein Verbot ausgehen bei Todesſtrafe über das ganze Land, 
daß Niemand beſtatte die Leiber der Erſchlagenen. Da hörte man Viele das 
Wort im Munde führen: „Laſſet die Toten ihre Toten begraben“; und Die 
alſo ſprachen, entgingen dem Gericht und nannten ſich die Lebendigen. 

6. Zu dieſer Zeit geſchah es, daß Rabbi Meir mit feinen Jüngern über 
Land zog; und da ſie nahe der Stadt Uſcha waren, ſahen ſie einen Menſchen 
am Wege liegen, der war ſchwer verwundet und wollte ſterben. Und der Rabbi 
Merr trat zu ihm und ſprach: „Wer biſt Du und wer hat Dich geſchlagen?“ 

7. Der aber erwiderte und ſprach: „Herr, wende ab von mir Dein Anılig, 
denn ich bin ein Sünder vor Gott dem Herrn und unrein vor dem Geſetz.“ 
Da ſprach Meir abermals: „Was haft Du begangen?“ 

8. Und der Mann erhob ſeine Stimme und ſchrie: „Wehe mir! Denn ich bin 
Der, den fie den Fünfſünder nennen. Ich bin Unterhändler mit Dirnen, ich putze 
das Schauſpielgebäude; ich trage die Gewänder der Dirnen ins Badhaus; ich 
tanze vor ihnen und ſchlage die Pauke.“ 

9. Rabbi Melr aber ſprach: „Haft Du denn niemals Gutes gethan in 
Deinem Leben?“ Und der Mann erwiderte: „Da ich einſtmals das Schau⸗ 
ſpielhaus ſäuberte, fand ich ein Weib. Die jammerte, weil ihr Mann gefangen 
ſaß, und hatte nichts, daß ſie ihn loskaufte. So wollte ſie ſich den Knechten 
der Römer hingeben, daß ſie ihn löſete. Da ich Dies hörte, verkaufte ich mein 
Bett und gab ihr das Geld.“ 

10. Und Rabbi Meir fragte zum Letzten: „Nun ſprich: wer hat Dich 
geſchlagen?“ Da antwortete der Fünfſünder: „Die Knechte der Römer haben 
mich geſchlagen, darum, daß ich meinen Sohn beſtattete.“ 

11. Da erhob der Rabbi ſeine Stimme und rief: „Fahre hin und ſchlafe 
über Nacht. Am Morgen aber wird der Herr Dich erlöſen. Wo nicht, jo erlöſe 
ich Dich.“ Da verſchied der Mann in Frieden. 
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